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         Über das Buch

         »Kennt ihr das Gefühl, wenn ihr euren Freund küssen wollt, aber Angst habt, dass euer
            Bodyguard es hört und euren nervigen Brüdern meldet? Nun, willkommen in meiner Welt.« 

         Hailie Monet genießt es, wenigstens in der Schule nicht mehr auf Schritt und Tritt
            kontrolliert zu werden. Sie wird erwachsen, auch wenn ihre Brüder das nur schwer akzeptieren
            können. Während sie neu erkämpfte Freiheiten genießt, gerät jedoch die Welt der Monets
            ins Wanken. Und Hailie begreift, dass weder ihre Brüder noch Macht und Geld sie vor
            allem beschützen können …
         

         Über Weronika Anna Marczak

         Weronika Anna Marczak hat Medien- und Kommunikationswissenschaften an der Universität
            Breslau studiert. Nach ihrem Abschluss ging sie nach Spanien, wo sie den ersten Band
            der »Family of Secrets«-Reihe schrieb – in den Cafés von Barcelona, stets mit schwarzem
            Kaffee und einem Schokoladencroissant bewaffnet. Später zog sie nach Wien, um dort
            in der Kryptoindustrie zu arbeiten. Heute lebt und schreibt sie in Warschau. Weronika
            kocht gern vegetarisch und liebt es, zu reisen. Ihre Bücher wurden in Polen zu Sensationserfolgen
            und sind vielfach preisgekrönt. Instagram/TikTok: @werkapisze
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
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DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Weronika Anna Marczak

         The Monet Family – Be Strong, My Pearl

         Roman

         Aus dem Polnischen von Paulina Schulz

         [image: Logo aufbau digital]

      

   
      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Inhaltsverzeichnis

            	Impressum

         

      
      
         Inhaltsverzeichnis

         
            	Titelinformationen

            	Informationen zum Buch

            	Newsletter

            	Triggerwarnung

            	1: Schließ dich nicht ein

            	2: Schadensbegrenzung

            	3: Die letzte Monet

            	4: Versöhnung

            	5: Der Schatz

            	6: Besitzergreifende Dobermänner

            	7: Bad Boys

            	8: New York

            	9: Was es bedeutet, Hailie Monet zu sein

            	10: Besuchszeiten

            	11: Ein geborener Anführer

            	12: Vor verschlossenem Tor

            	13: Zerbrochenes Glas

            	14: Der Fluch der Monets

            	15: Grünes Licht

            	16: Kartoffelpüree à la Minnesänger

            	17: Blutige Steaks

            	18: Der Auserwählte deines Herzens

            	19: Keine große Sache

            	20: Süße kleine Schwester

            	21: Der Tag danach

            	22: Überraschungsei

            	23: Sonnenschein und Leo

            	24: Chicago

            	25: Sternenhimmel

            	26: Gleich und gleicher

            	27: Happy Birthday

            	28: Keine falsche Bewegung

            	29: Monets im Wohnzimmer

            	30: Konsequenzen

            	31: Ein Strick um den Hals

            	32: Die Verlobung

            	33: Sonny

            	34: Im Keller

            	35: Lindsay Brockenshire

            	36: Ein weiterer Grund, um einzuschlafen

            	37: Gänseblümchen

            	38: Besucher

            	39: Der Friedhof

            	40: Kein Zurück

            	41: Die Organisation

            	42: Liebe ist ein guter Grund

            	43: Der Abschied

            	44: Alles ist möglich

            	Epilog: 18. Geburtstag

            	Triggerwarnung

            	Impressum

         

      
   
      
         
            Triggerwarnung
            

         

         Liebe Leser:innen,

         in The Monet Family – Be Strong, My Pearl

         sind potenziell triggernde Inhalte enthalten.

         Hierzu findet Ihr am Ende dieses Buches entsprechende Hinweise.

         Wir wünschen Euch ein schönes Leseerlebnis.

         Eure Aufbau Verlage

      

   
      
         
            1

            Schließ dich nicht ein
            

         

         Auf der Türschwelle erschien Vincent.
         

         Adrien, der sich immer noch über mich beugte, richtete sich plötzlich auf, machte
            zwei große Schritte nach hinten und hob in einer beschwichtigenden Geste seine Hände.
         

         »Ich habe sie nicht angefasst.«

         »Was soll das heißen?«, fragte mein Bruder in einem unheilvoll ruhigen Ton.

         »Ich habe sie nicht angefasst«, wiederholte Adrien.

         Bei Vincents Anblick wurde ich von einer Gefühlswelle überrollt. Mein Kinn begann
            noch stärker zu zittern, mir stiegen wieder Tränen in die Augen, und ich wollte nichts
            mehr, als zu ihm zu stürzen, in seine Arme zu fallen und ihn mit seiner kühlen Stimme
            sagen zu hören, dass alles wieder gut werden würde.
         

         Das Einzige, was mich davon abhielt, war meine Angst, dass er wütend auf mich wäre,
            wenn er herausfand, wie furchtbar unvorsichtig ich gewesen war. Ich würde es nicht
            überleben, wenn er mich jetzt zurückweisen würde.
         

         Schließlich war er es, der auf mich zu kam. Dabei legte er das Tablet, das er mitgebracht
            hatte, auf seinem Schreibtisch ab.
         

         »Was tust du hier, Hailie?«, fragte er stirnrunzelnd, als er bemerkte, wie schlecht
            es mir ging. »Was ist passiert?«
         

         »Es ist meine Schuld«, schluchzte ich auf, als er seine Hand auf meine Schulter legte.

         Ich habe es nicht verdient, von ihm getröstet zu werden.

         »Was ist passiert?«, wiederholte er, dieses Mal in einem noch kühleren Ton.

         Während ich noch überlegte, ob ich ihm zuerst von Dads beunruhigendem Anruf erzählen
            sollte oder davon, dass unser Gespräch von seinem Partner mitgehört worden war, ergriff
            Adrien schon das Wort: »Deine Schwester hat einen höchst interessanten Anruf erhalten.
            Ich bin gespannt, was du dazu zu sagen hast.«
         

         Ich blickte auf den atemberaubend schönen Tüll meines Kleides, dessen Schimmern ich
            noch vor Kurzem mit purer Freude bewundert hatte. Jetzt schien es mir unmöglich, je
            wieder ein solch unschuldiges Glück zu empfinden.
         

         »Wer hat angerufen?«, fragte Vincent mit angespannter Stimme.

         Ich schluckte, während eine Träne mein Kinn herabtropfte und sich in den Falten meines
            Kleides verlor.
         

         »Nun sag schon, wer angerufen hat, Hailie Monet«, ermutigte mich Adrien.

         Es schnürte mir so sehr die Kehle zu, dass meine Stimme kaum hörbar war, als mein
            Blick schließlich zu meinem Bruder wanderte und ich antwortete: »Dad.«
         

         In diesem Moment sah ich ganz deutlich Angst und Entsetzen in Vincents blassen Augen
            aufblitzen. Doch es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis er seine Gefühle
            wieder im Griff hatte und seine Gesichtszüge erstarrten.
         

         »Ah, ja«, murmelte er eisig.

         »Das ist ja seltsam. Ich hatte keine Ahnung, dass deine kleine Schwester ein Medium
            ist und Anrufe aus dem Jenseits erhält.« Adrien legte den Kopf schief und schaute
            mich mit seinen kohlschwarzen Augen an. »Vielleicht könntest du ja mal meinen Hund
            von mir grüßen, Hailie? Er fehlt mir sehr.«
         

         Man hätte das für einen Scherz halten können, aber in Wirklichkeit kochte er vor Wut.
            Ich ging über seine Bemerkung hinweg, denn ich wusste, dass ich noch eine weitere
            wichtige Information zu übermitteln hatte.
         

         Mein ältester Bruder würde mich vielleicht hassen, aber er musste wissen, dass unser
            Vater Hilfe brauchte, und zwar sofort.
         

         Ich zupfte an seiner Jacke, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

         »Vince, er ist in Schwierigkeiten«, flüsterte ich. »Es ist etwas Schlimmes passiert …
            Er hat so oft angerufen, deshalb habe ich …«
         

         Aus Angst, zu viel zu sagen, hielt ich inne, auch wenn es jetzt höchstwahrscheinlich
            keine Rolle mehr spielte. Mir fiel wieder ein, dass ich Vincents Smartphone irgendwo
            fallen gelassen hatte, also suchte ich mit dem Blick den Boden ab, und mein Bruder,
            angespannt wie noch nie, folgte ihm, bevor er für einen Moment die Lider schloss.
         

         Als er die Augen wieder öffnete, warf er noch einmal einen Blick auf mich, Adrien
            und das Smartphone auf dem Boden, bemerkte den verschütteten Whiskey – und man konnte
            förmlich sehen, wie die Räder in seinem Kopf auf Hochtouren arbeiteten, während er
            bereits überlegte, wie es weiterging. Das war eine Eigenheit von Vincent, die ich
            immer bewundern würde – seine Bereitschaft, jedes Problem zu lösen und jedes Hindernis
            zu überwinden, das ihm den Weg versperrte. Keine Herausforderung war ihm zu groß,
            und er verschwendete keine Zeit mit unnötigen Sorgen.
         

         Zuerst drückte er mit der Hand gegen meinen Rücken, um mich zu seinem Sessel zu navigieren.
            Ich setzte mich vorsichtig, und er nahm aus einer Schublade ein schwarzes Taschentuch
            und reichte es mir, damit ich mir Rotz und Tränen abwischen konnte. Währenddessen
            bückte sich Vincent, um sein Handy aufzuheben. Er tippte einen Moment lang darauf
            herum, und sein Gesichtsausdruck war so unergründlich, dass er genauso gut ein Kreuzworträtsel
            hätte lösen können. Schließlich gab er nur ein leises Seufzen von sich und drückte
            das Smartphone an sein Ohr:
         

         »Will, ich brauch’ dich im Büro. Sofort«, knurrte er in den Hörer und legte auf. Dann
            ließ Vince das Smartphone in seine Hosentasche gleiten und wandte sich schließlich
            an Adrien. »Wir haben ein langes Gespräch vor uns«, sagte er.
         

         Adrien stand etwas abseits und beobachtete jede seiner Bewegungen ganz genau. Seine
            Hände steckten in den Hosentaschen, aber er war alles andere als entspannt und versuchte,
            lässig zu bleiben: »Was du nicht sagst.«
         

         »Setz dich doch«, sagte mein Bruder kühl und deutete auf das Sofa, auf dem Adrien
            bereits zuvor gesessen hatte.
         

         »Das wird kein Kaffeeklatsch hier. Ich verlange eine Erklärung, und zwar sofort«,
            knurrte Adrien. Dann zog er die Hand aus der Hosentasche und deutete auf Vincent.
            »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich bereit bin, dir überhaupt zuzuhören,
            Monet.«
         

         »Die Sache ist etwas komplizierter. Wenn du wirklich eine Erklärung haben willst,
            musst du dich in Geduld üben. Am besten, du setzt dich wirklich erst mal hin.«
         

         »Tu nicht so, als hättest du hier das Sagen, so kommen wir nicht weiter!«

         »Dann bleib eben stehen. Wie du willst.«

         Sie starrten sich feindselig an. In ihren Anzügen wirkten sie bedrohlich wie Geschäftsleute,
            die einen sehr krummen Deal abzuwickeln hatten. Gleichzeitig erinnerte mich ihr Wortgefecht
            an das Gerangel von Kindern auf dem Spielplatz, nur in etwas gehobenere Worte gekleidet.
            Vielleicht hätte ich es sogar lustig gefunden, wenn ich nicht so heftig mit Angst
            und Schuldgefühlen zu kämpfen gehabt hätte.
         

         Vincent wandte sich von Adrien ab und kam wieder zu mir herüber. Er lehnte sich gegen
            die Kante seines Schreibtischs und beugte sich dann leicht vor, bevor er zwei Finger
            unter mein vom Weinen feuchtes Kinn legte.
         

         »Hat Adrien dir in irgendeiner Weise wehgetan, bevor ich reingekommen bin?«, wollte
            er wissen und sah mich eindringlich an.
         

         Ich schaute zögerlich zu dem Mann, der mir vorhin einen solchen Schrecken eingejagt
            hatte. Er hatte wieder beide Hände in den Taschen, und als sich unsere Blicke kurz
            trafen, sah er schnell wieder weg.
         

         »Sieh mich an, Hailie, nicht ihn«, ermahnte mich Vince und ballte seine Hand zur Faust.

         Was sollte ich ihm denn sagen? Adrien hatte mich zwar nicht angefasst, das nicht;
            aber er hatte mich angeschrien und mit meinen Gefühlen gespielt. Aber mich selbst
            zum Opfer machen war das Letzte, was ich wollte, schließlich ging es hier um viel
            ernstere Angelegenheiten – die auch noch das Ergebnis meiner eigenen Dummheit waren.
         

         Ich schüttelte den Kopf und sah meinem Bruder direkt in die blauen Augen.

         »Bist du sicher?«, fragte er.

         »Er hat mich nicht angefasst«, antwortete ich mit heiserer Stimme. Ich räusperte mich
            und fügte im Flüsterton hinzu: »Er war nur sauer.«
         

         Vincent durchbohrte mich mit seinem Blick wie ein lebender Lügendetektor, aber er
            kam nicht dazu, weiter zu fragen, weil in diesem Moment Will das Büro betrat.
         

         Vince richtete sich auf und begrüßte ihn mit einem Nicken, und ich strahlte beim Anblick
            meines Lieblingsbruders – nur um gleich darauf traurig zu werden, wenn ich an seine
            Enttäuschung dachte, wenn er erst einmal erfuhr, was passiert war.
         

         »Wir haben ein Problem«, verkündete Vince. »Ich möchte, dass du Hailie hier wegschaffst
            und ihr hilfst, sich zu beruhigen, während Adrien und ich uns zusammensetzen, um ein
            paar Fragen über den vorgetäuschten Tod unseres Vaters zu klären.«
         

         Wills Augen weiteten sich bei meinem Anblick und Vincents Worten. Der Schock schien
            ihn für den Bruchteil einer Sekunde zu lähmen, doch er fing sich schnell wieder und
            kam auf mich zu. Selbst als er meine Hand nahm, um mich sanft nach oben zu ziehen,
            ließ er Vincent und Adrien nicht aus den Augen.
         

         »Vince«, flüsterte er, als er mir von hinten seine steifen Hände auf die Schultern
            legte. Er war kurz davor, dem Befehl Folge zu leisten, aber seine Neugier und seine
            Anspannung gewannen die Oberhand. »Was ist hier los?«, wollte er wissen.
         

         »In Adriens Anwesenheit wurde ein … ungünstiger Anruf entgegengenommen«, erklärte
            Vincent. »Du verstehst sicher, dass die Sache so schnell wie möglich geklärt werden
            muss.«
         

         Will nickte, und während er mich zum Ausgang schob, konnte ich hören, wie er schluckte.
            Ich wollte so schnell wie möglich weg, und gleichzeitig fühlte ich mich verpflichtet,
            zu bleiben und mich den Vorwürfen zu stellen, auch wenn mir bis jetzt noch niemand
            welche gemacht hatte. Der Fehler, den ich mir geleistet hatte, war so riesengroß,
            dass ich bereit war, alles zu tun, was Vincent von mir verlangte, um ihn auszubügeln.
         

         Mit raschelndem Ballkleid und Vincents Stofftaschentuch in der Hand, das von meinen
            Tränen ganz feucht war, verließ ich mit Wills Hilfe den Personaltrakt des Hauses.
            Mein Lieblingsbruder führte mich schweigend in mein Zimmer, schloss die Tür hinter
            uns und schob mich aufs Bett. Gleich darauf ging er vor mir in die Hocke, um mir in
            die Augen sehen zu können, denn ich ließ den Kopf immer noch hängen.
         

         »Hailie, was ist passiert?«, fragte er sanft. »Erzähl mir alles.«

         Ich biss mir auf die Unterlippe, schluchzte noch einmal auf und verbarg mein Gesicht
            in den Händen. Wills Finger schlossen sich um mein Handgelenk, und er zog meine Hände
            von meinem Gesicht fort. In einem ruhigen Rhythmus streichelte er mit dem Daumen über
            meine Hand, während er darauf wartete, dass ich bereit war zu sprechen.
         

         Es vergingen Minuten, in der er versuchte, etwas Sinnvolles aus mir herauszubekommen.
            Das Problem war nicht, dass ich ihn nicht einweihen wollte, es kam mir bloß nicht
            über die Lippen, etwas zuzugeben, wofür er mich verachten würde. Als ich endlich den
            Mut fasste, ihm davon zu erzählen, wie ich Vincents Smartphone zurück ins Büro bringen
            wollte und einen Anruf angenommen hatte, ohne zu wissen, dass Santana dort gewesen
            war, schaute ich Will ins Gesicht, um sicherzugehen, dass mir nicht der kleinste Anflug
            von Abscheu entging.
         

         Doch sein Blick ließ nichts als Sorge erkennen. Er schwieg für einen so unerträglich
            langen Moment, dass ich meine Hand aus seinem Griff löste, um damit erneut mein Gesicht
            zu bedecken.
         

         »Ich würde am liebsten sterben«, schluchzte ich.

         Es war, als hätte jemand einen Eimer eiskalten Wassers über Will ausgeschüttet. Er
            zuckte regelrecht zusammen und zog seine Stirn in Falten. Diesmal nahm er meine Hände
            weniger sanft von meinem Gesicht und drückte sie gegen die Matratze. Sein Blick bohrte
            sich in meine vom Weinen geschwollenen Augen.
         

         »Sag so etwas nie wieder.«

         Ich blinzelte ängstlich, als seine merkwürdig tiefe Stimme in mein Ohr drang. Will
            schüttelte meine Handgelenke – nicht auf aggressive Weise, sondern als wollte er mich
            zur Ordnung rufen. »Hast du mich verstanden?«, fragte er schroff. »Ich will nie wieder
            solche Sätze aus deinem Mund hören. So etwas darfst du nicht sagen, verstehst du?
            Nicht einmal denken.«
         

         »Hör auf, mich in Schutz zu nehmen!«, schrie ich ihm ins Gesicht, geradewegs in seine
            himmelblauen Augen. Ich versuchte, meine Hände wegzuziehen, aber dieses Mal gelang
            es mir nicht. Trotzdem fuhr ich fort: »Es ist meine Schuld!«
         

         »Das kannst du doch so nicht sagen …«

         »Und ob ich das kann! Wie kannst du mir in die Augen sehen und so tun, als wäre das,
            was passiert ist, nicht meine Schuld?!«
         

         Frustriert, weil ich mich aus seinem Griff befreien wollte, es mir aber nicht gelang,
            schnaubte ich. Außerdem schränkte das Kleid mich in meinen Bewegungen ein, und ich
            fühlte mich wie gefesselt. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich platzen unter
            dem pochenden Schmerz.
         

         Als ich aufsah, bemerkte ich Dylan und Shane im Türrahmen. Mit zusammengepressten
            Lippen und zusammengezogenen Brauen verfolgten sie schweigend, was sich zwischen Will
            und mir abspielte.
         

         Sie wagten nicht, uns zu unterbrechen, waren aber offenbar bereit, im Zweifelsfall
            einzugreifen, als plötzlich auch noch Tony erschien. Als Einziger hatte er es geschafft,
            sich seines Anzugs zu entledigen. Momentan trug er nur Boxershorts und sah im Vergleich
            zu seinen immer noch elegant gekleideten Brüdern beinahe komisch aus. Doch zu diesem
            Zeitpunkt war mir überhaupt nicht zum Lachen zumute.
         

         Will, dessen Finger meine Handgelenke immer noch wie Handschellen umschlossen, erhob
            sich, um sich neben mich aufs Bett zu setzen, erst dann löste er seinen Griff. Stattdessen
            legte er sofort seinen Arm um mich und drückte mich so fest an sich wie noch nie.
         

         Es fühlte sich gut an, wenn er mich auf diese Weise tröstete, aber ich war der Meinung,
            dass ich es nicht verdient hatte und hasste mich dafür, seine Zuwendung so schamlos
            anzunehmen.
         

         »Du bist zu streng mit dir selbst, Kleines«, murmelte er, während er meine Schulter
            streichelte. »Ich glaube wirklich nicht, dass es deine Schuld ist, und ich werde dir
            auch gleich erklären, warum, doch zuerst möchte ich, dass du dich umziehst und dir
            die Tränen aus dem Gesicht wäschst, okay?«
         

         »Aber Dad steckt doch in Schwierigkeiten, Will! Wir müssen ihm helfen … Hat Vince
            nicht …«
         

         »Psst, Hailie, ich kümmere mich drum. Das verspreche ich dir, okay? Zieh dich erst
            mal um und entspann dich. Ich bringe die Sache in Ordnung. Abgemacht?«
         

         Ich war untröstlich und schloss die Augen, aber tatsächlich vertraute ich darauf,
            dass Will wusste, was zu tun war, also nickte ich.
         

         »Gut. Und jetzt ein paar Mal tief durchatmen«, wies er mich an, ließ mich los und
            sah mich erwartungsvoll an.
         

         Ich sog langsam durch die Nase Luft ein und ließ sie dann durch den Mund entweichen.

         »Genau so.«

         Erstaunlicherweise halfen mir diese langsamen Atemzüge, mich ein wenig zu sammeln.
            Ich fühlte mich zwar immer noch fürchterlich, aber zumindest schaffte ich es aufzustehen.
         

         Ich war mir bewusst, dass meine anderen Brüder wie die Heilige Dreifaltigkeit immer
            noch im Türrahmen standen, aber ich schaute absichtlich nicht zu ihnen herüber.
         

         »Ich warte draußen«, sagte Will. Ich nickte und ging langsam zum Kleiderschrank, hielt
            aber inne, als er mich noch mal rief: »Hailie?«
         

         Ich drehte mich mit einem dumpfen Gesichtsausdruck zu ihm um und schniefte.

         »Schließ dich nicht ein.«

         Erst wunderte ich mich über seine Bitte, aber als Will das Zimmer verlassen hatte
            und ich alleine zurückblieb, verstand ich auf einmal, was er meinte. Mir lief ein
            kalter Schauer über den Rücken. Während ich mir das Kleid auszog, fragte ich mich,
            ob Vincent gerade unserem Dad half oder ob er mit Adrien zusammensaß und versuchte,
            in Ordnung zu bringen, was ich durch meine Unaufmerksamkeit angerichtet hatte. Ich
            betrachtete mich selbst im Garderobenspiegel und konnte den Anblick meines roten,
            verheulten Gesichts kaum ertragen. Vorher hatte ich wie eine wunderschöne Prinzessin
            ausgesehen, jetzt fühlte ich mich wie eine Häufchen Elend.
         

         Bevor ich das Ballkleid auf den Bügel hängte, legte ich noch eine kleine Pause zum
            Heulen ein. Nur in Unterwäsche sackte ich auf den Boden und drückte den steifen Tüll
            an meine Brust. Ich hatte meine Nägel so fest reingebohrt, dass er fast Löcher bekam.
         

         Heute habe ich schon so viel kaputt gemacht, da macht ein Kleid jetzt auch keinen
               Unterschied.

         »Hailie?«, hörte ich Will irgendwann, als er an die Tür klopfte.

         »Moment!«, rief ich mit erstickter Stimme und schluchzte erneut, während ich mich
            zwang, mich schneller zu bewegen. Ich zog mir ein weißes T-Shirt über den Kopf und
            schlüpfte in eine cremefarbene Jogginghose, dann rannte ich ins Bad, um mein geschwollenes
            Gesicht zu waschen und die verschmierten Make-up-Reste zu entfernen.
         

         Als ich Will kurz darauf wieder gegenüberstand, fragte ich sofort, was mit Camden
            war. Das war alles, was mich interessierte.
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            Schadensbegrenzung
            

         

         Wir ließen uns erneut auf der Bettkante nieder. Dylan, Shane und Tony, die offenbar
            schon eingeweiht waren, standen um uns herum. Ich wich ihren Blicken aus und rieb
            mir immer wieder über die brennenden Augen.
         

         »Vince und Adrien sind gleich fertig. Er wird bald nachkommen, und dann reden wir
            über alles, okay?«
         

         »Adrien ist also immer noch bei Vince? Und was ist mit Dad? Hast du etwas rausgefunden?«,
            fragte ich, und zwischen meinen Augenbrauen erschien eine senkrechte Falte. »Und was
            ist mit Adrien, wird er … wird er etwas tun?«
         

         »Vincent verhandelt gerade mit ihm«, erklärte Will und strich mir eine Strähne hinters
            Ohr. »Ich weiß, dass die Sache dir einen gewaltigen Schrecken eingejagt hat, Kleines,
            aber mach dich nicht fertig deswegen. Vincent bringt alles wieder in Ordnung.«
         

         »Er bringt das Chaos in Ordnung, das ich angerichtet habe?« Ich schnaubte bitter.
            »Und wie will er das machen?«
         

         »Es ist unser Chaos.«

         »Nein, nicht unser Chaos, es ist mein Chaos! Ich war so dumm … Ich hätte mich im Büro umsehen sollen. Ich hätte gar nicht
            ernst reingehen sollen, oder … ich hätte kehrtmachen sollen, als ich sah, dass Vince
            nicht da ist …«
         

         »Das ist nicht …«, lenkte Will wieder ein, doch jemand fiel ihm ins Wort.

         »Ja, das hättest du.«

         Überrascht blickte ich auf, und mein Herz blieb nicht zum ersten Mal an diesem Abend
            beinahe stehen. Alle meine Brüder schienen erschüttert, bis auf derjenige, der die
            Worte gesprochen hatte.
         

         Tony saß in meinem Sessel, in den ich mich so gern zum Lesen zurückzog. Er hatte sich
            immer noch nicht angezogen. Unter normalen Umständen hätte ich ihn, der nur in Boxershorts
            in meinem Lieblingsmöbel saß, aus dem Schlafzimmer verjagt. Aber meine ganze Aufmerksamkeit
            galt Tonys Worten und ihrer Bedeutung.
         

         Gibt er mir die Schuld?

         Ich suchte die Antwort in seinen unergründlichen Augen. Er hatte jedes Recht, mich
            zu beschuldigen. Ich hatte es nicht anders verdient.
         

         »Ey, was ist bei dir kaputt?«, knurrte Shane seinen Zwillingsbruder an, der sich breitbeinig
            in meinem Sessel fläzte.
         

         »Was ist mit euch los?«, schnaubte Tony. »Hört doch endlich auf, ihr den Kopf zu tätscheln,
            seht ihr denn nicht, dass es sie selbst schon nervt? Sie hat etwas Dummes und Unverantwortliches
            getan, so viel ist klar. Da gibt es nichts zu beschönigen.«
         

         »Das ist doch Bullshit …«, schaltete sich Dylan verärgert ein, der mit verschränkten
            Armen an der Wand neben der offenen Tür lehnte.
         

         »Was hättest du denn an ihrer Stelle getan? Ich wette, ich hätte auch die Nummer zurückgerufen,
            wäre bei Vince reinspaziert und hätte geplärrt, dass Dad in Schwierigkeiten ist.«
         

         Seine Worte trugen nicht dazu bei, dass es mir besser ging. Im Gegenteil, ich zuckte
            zusammen, warf Will einen panischen Blick zu und sagte in einem weinerlichen Ton:
            »Sitzen wir nicht länger hier rum! Wenn Vince noch mit Adrien beschäftigt ist, muss
            jemand Dad helfen!«
         

         »Beruhige dich, Hailie …«

         »Hör auf, mich beruhigen zu wollen!«

         »Das war nicht Dad!«, warf Shane mit lauter Stimme ein. Verärgert starrte er Will
            an. »Warum sagst du es ihr nicht endlich!« Er wandte mir seinen Blick zu. »Es war
            nicht Dad, mit dem du gesprochen hast.«
         

         »Ich habe gerade versucht, ihr …«

         »Die ganze Zeit versuchst du, sie zu beschwichtigen. Meinst du nicht, sie beruhigt
            sich eher, wenn sie die Wahrheit erfährt?«
         

         »Vielleicht wird’s dann noch schlimmer!«, donnerte Will, der fast die Beherrschung
            verlor. »Wie wär’s, wenn ihr es Hailie eins nach dem anderen erklärt, statt sie mit
            immer neuen Enthüllungen zu überfallen?«
         

         Ich schaute von einem Bruder zum anderen und wünschte mir, dass alles nur ein schlechter
            Traum war, aus dem ich gleich erwachen würde.
         

         »Was soll das heißen, ich hab nicht mit Dad gesprochen?«, fragte ich heiser. »Ich
            habe doch seine Stimme gehört.«
         

         Will biss die Zähne zusammen und warf den Zwillingen einen verärgerten Blick zu, dann
            sah er mich an und seufzte.
         

         »Du hast mit Onkel Monty gesprochen, Hailie.«

         »W-was?«

         »Die französische Nummer, von der aus jemand Vincent angerufen hat, gehört Onkel Monty.
            Er war derjenige, der um Hilfe gebeten hat.«
         

         Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Er erlaubte sich wohl einen Spaß mit mir.

         »Warum hat Vince die Nummer dann nicht in seinem Smartphone gespeichert?«

         »Monty wechselt seine Nummern wie Unterhosen, das ist normal bei ihm.«

         »Das gibt’s doch nicht …«, flüsterte ich kopfschüttelnd. »Ich würde doch Dad nicht
            mit meinem Onkel verwechseln, ich bitte euch!«
         

         »Jeder hätte die beiden verwechseln können«, murmelte Shane grimmig. »Sie klingen
            doch beinahe identisch.«
         

         »Aber es war Dad, ich weiß es …« Ich senkte den Blick und wusste nicht, was ich tun
            oder wie ich sie überzeugen konnte.
         

         »Ich habe vorhin mit Monty gesprochen«, sagte Will. »Er hat mir bestätigt, dass er
            dich an der Strippe hatte.«
         

         Ich schloss die Augen. Kaum vorstellbar, dass die Ereignisse sich als noch verrückter
            erweisen sollten, als ich es mir vorgestellt hatte. Das Schlimmste war, dass ich kurz
            Erleichterung verspürt hatte, dass unser Vater doch nicht in Gefahr schwebte, bis
            mir klar wurde, dass ich ihn ohne jeden Grund in Schwierigkeiten gebracht hatte.
         

         »Was ist mit der unterdrückten Nummer?«, fragte ich, als mir wieder einfiel, dass
            Vince nicht nur von der französischen Nummer angerufen worden war, sondern auch von
            ›Anonym‹. Ungefähr zweimal. So, wie Dad es normalerweise zu tun pflegte.
         

         »Ja, das war in der Tat er«, bestätigte Will nickend. »Monty ist ein Panikmacher,
            er hat alle Pferde scheu gemacht.«
         

         Ich biss auf meiner Lippe herum, während ich versuchte, das alles zu verstehen.

         »Das heißt, Dad geht es gut?«, fragte ich.

         »Ja, alles okay.«

         »Oder besser gesagt, alles okay, bis ich ihn an Adrien ausgeliefert habe«, korrigierte
            ich mich, und mein Kinn zitterte wieder.
         

         »Hailie …«, seufzte Will und streckte die Hand nach mir aus, aber ich schüttelte nur
            den Kopf.
         

         »Nein, Will.« Ich schniefte, atmete schwer und versuchte, mich zusammenzureißen, um
            nicht wieder in Tränen auszubrechen. »Also, wenn das so ist, was ist dann mit Monty
            passiert?«, fragte ich und rieb mir über die Augenlider.
         

         Will wich meinem Blick aus. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und leckte sich
            über die Unterlippe.
         

         »Maya und Flynn sind verschwunden«, sagte Dylan.

         »Wie bitte?« Ich keuchte, und mein Herz schlug wieder heftiger. »Was? Wohin?«

         Diesmal warf Will Dylan einen missmutigen Blick zu, bevor er erklärte: »Das geht auf
            Charles’ Konto. Aber den beiden geht’s gut, reg dich nicht auf.«
         

         »Charles hat also Maya und Flynn entführt? Seine eigene Tochter und seinen Enkel!?«,
            wiederholte ich ungläubig.
         

         »Charles ist komplett ausgerastet«, schnaubte Shane.

         »Maya wollte nach Paris fliegen. Ende des Sommers wollte sie mit Flynn dort hinziehen,
            und Monty sollte ein paar Tage später nachkommen. Als sie sich nach der Landung nicht
            bei ihm meldete, begann er, sich Sorgen zu machen«, erklärte er.
         

         Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

         »Aber es geht ihr doch gut, oder?«

         »Ich denke schon, aber wir warten ab, bis sie sich meldet und es bestätigt«, erklärte
            Will, und als er das Entsetzen in meinem Gesicht bemerkte, fuhr er fort: »Es wurde
            eine schwarze Limousine gesehen, die auf der Straße vor dem Wohnhaus neben Maya gehalten
            hat. Nach einem kurzen Gespräch mit der Person im Inneren sei sie freiwillig eingestiegen.
            Charles könnte sie erpresst haben. Wahrscheinlich hat er ihr Smartphone eingesackt.
            Aber kein Grund zur Sorge. Er wird sie beide gehen lassen, wenn Vincent und Adrien
            Druck auf ihn ausüben.«
         

         »Das ergibt Sinn. Charles war heute Abend gar nicht auf dem Ball, oder?«, bemerkte
            Dylan.
         

         »Ich weiß es nicht. Er hatte die Einladung bestätigt.«

         »Statt auf den Ball zu gehen, ist er also nach Paris geflogen, um Maya zu entführen?«
            Ich schüttelte den Kopf, der vor lauter Informationen schier zu platzen drohte. »Bist
            du ganz sicher, dass er ihr nicht wehtun wird?«
         

         »Charles ist etwas unberechenbar«, erklärte Shane, »aber es ist unwahrscheinlich,
            dass er seiner eigenen Tochter etwas antut.«
         

         »Unwahrscheinlich!?«, wiederholte ich entgeistert.

         »Hey, hey …« Will griff nach meiner Hand und zwang mich, ihn anzusehen. »Charles liebt
            Maya. Sie ist sein einziges Kind. Er hat vielleicht eine seltsame Art, seine Liebe
            zu zeigen, aber keiner von uns schiebt Panik deswegen. Wir wissen, dass er weder für
            Maya noch für Flynn eine Bedrohung darstellt.«
         

         Ich sah wohl nicht besonders überzeugt aus, denn er fügte leise hinzu: »Ich glaube,
            Charles hat Maya sehr vermisst, und deshalb hat er sich zu diesem verzweifelten Schritt
            entschlossen. Mit diesem Mann lässt sich nicht normal reden, er kennt nur Befehle.
            Aber …« Will hob seine Hand. »Vincent macht keine Geschäfte mit Leuten, die bereit
            wären, ihr eigenes Blut zu vergießen. Bei uns hat die Sicherheit der Familie oberste
            Priorität.«
         

         Das alles kam mir so hirnrissig vor, dass mir beinahe die Worte fehlten. Einerseits
            wollte ich Mitleid mit Charles haben, der seine Tochter offenbar sehr vermisste, andererseits
            hatte er sich das alles selbst eingebrockt.
         

         »Du sagst, dass keiner von euch Panik schiebt. Aber das gilt wohl nicht für Monty«,
            bemerkte ich trocken.
         

         »Na ja, seine Frau und sein Kind sind verschwunden, da ist es ja wohl verständlich,
            dass er sich Sorgen macht.«
         

         Mir fiel wieder etwas ein, und ich runzelte die Stirn.

         »Ich habe ihn am Telefon mit »Dad« angesprochen, und er hat meinen Fehler nicht korrigiert …«

         »Hailie, du hättest ihn auch Taylor Swift nennen können und er hätte nichts gecheckt,
            er war total panisch. Darum ist es nicht deine Schuld. Und auch nicht seine. Es ist
            einfach passiert«, seufzte Will. »Wie Shane schon sagte: Jedem von uns wäre es so
            ergangen.«
         

         Tony räusperte sich leise.

         »Nun, nicht jedem«, murrte er, und als er bemerkte, dass er damit wieder einmal alle
            Blicke auf sich zog, zuckte er mit den Schultern. »Ich meine, wir hätten wahrscheinlich
            gecheckt, dass es nicht Dad war, weil Dad nie in Panik gerät. Da ist er wie Vince:
            Egal, was passiert, er bleibt cool. Wenn er in den Hörer schreien würde, wüssten wir
            sofort, dass etwas nicht stimmt.«
         

         »Da hast du recht«, gab Shane zu. »Monty liebt das Drama, wie wir alle wissen.«

         »Genau. Das war ja auch der Grund, warum nach Dads Weggang Vince die Geschäfte übernommen
            hat und nicht Monty.«
         

         »Das mag sein, aber vergesst nicht, dass Hailie Dad nicht so gut kennt wie wir alle«,
            warf Will ein.
         

         Seine Worte trafen mich, und ich ließ den Kopf hängen.

         »Schon klar«, murmelte Tony. »Ich sag’ ja nicht, dass es ihre Schuld ist.«

         »Aber so hat es sich angehört«, zischte Dylan.

         »Dann mach dir die Ohren sauber, du Dumpfbacke!«

         »Lern erst mal, dich auszudrücken, du Vollpfosten!«

         »Sieh an, das Genie hat gesprochen!«

         »Ach, leck mich doch!«

         »Noch ein Wort und …«, funkte Vincent in einem so eisigen Tonfall dazwischen, dass
            es im Raum um mindestens ein paar Grad kälter wurde.
         

         Er stand auf der Türschwelle, er sah blass und aufgewühlt aus. Man konnte förmlich
            sehen, dass sein Gehirn auf Hochtouren arbeitete. Er warf Tony und Dylan einen wütenden
            Blick zu. »Wenn ihr euch noch mehr Beschimpfungen um die Ohren hauen wollt, könnt
            ihr das woanders machen.«
         

         Er wich sogar zur Seite für den Fall, dass die beiden auf sein Angebot eingehen würden.
            Tony wandte den Blick ab, und Dylan starrte auf den Boden, aber keiner von ihnen rührte
            sich oder wagte, noch etwas dazu zu sagen. Vince’ Aufmerksamkeit richtete sich jetzt
            auf mich und Will.
         

         »Was ist mit Santana?«, fragte Will.

         Ich konnte spüren, wie die Spannung im Raum stieg, und es schienen Stunden zu vergehen,
            bevor Vincent endlich antwortete.
         

         »Unsere Beziehung ist derzeit nicht die beste«, sagte er. »Natürlich haben wir sein
            Vertrauen verloren, was sich auf unsere künftigen Geschäfte auswirken kann, aber die
            bisher geschlossenen Verträge sind immer noch gültig, und Adrien hat sich bereit erklärt,
            für heute in Frieden auseinanderzugehen.«
         

         »Es klingt nicht so, als ob die Situation komplett unter Kontrolle wäre«, meldete
            sich Shane zu Wort.
         

         »Ist sie auch nicht, höchstens vorübergehend«, antwortete Vince. »Wir können keine
            Wunder erwarten. Das Problem muss mit Bedacht gelöst werden. Adrien schäumt natürlich
            vor Wut, aber er hat genug Grips, um nichts zu überstürzen. Er hat mir zugehört und
            wird jetzt alles in Ruhe mit Egbert besprechen.«
         

         »Wer ist das schon wieder?«, dachte ich laut.

         »Sein Vater«, antwortete Will. »Er ist krank und nicht mehr in der Lage, die Geschäfte
            zu führen, also hat Adrien sie vor einiger Zeit übernommen. Aber sein Vater unterstützt
            ihn bei wichtigen Entscheidungen.«
         

         »Und was, wenn diese Entscheidungen nicht zu unseren Gunsten ausfallen?«, fragte Shane.

         »Ich glaube nicht, dass das geschehen wird. Ich habe offiziell bestätigt, was alle
            schon lange wissen. Unsere Familien werden sich in naher Zukunft verbinden.«
         

         »Unsere Familien werden sich verbinden?«, platzte ich heraus und drückte meine Nägel
            in die Handinnenseiten.
         

         Vince sah mich mit ernstem Gesichtsausdruck an.

         »Wenn die Zeit reif ist, werde ich Grace einen Antrag machen.«

         Allein die Vorstellung, dass diese Psychopathin bald zur Familie gehören würde, machte
            mich krank.
         

         »Nein«, flüsterte ich. »Nein, Vince, es ist meine Schuld, ich bin diejenige, die …«

         »Die was?«, fiel er mir ins Wort, und das verächtliche Schauben der Zwillinge erfüllte
            den Raum.
         

         »Was schlägst du denn vor, Hailie? Willst du etwa Adrien heiraten?« Ich senkte den
            Blick, und er fuhr fort: »Das würde ich nie zulassen.« Er schwieg einen Moment lang
            und fügte hinzu: »Da gibt es nichts zu diskutieren. Meine Heirat mit seiner Schwester
            steht schon lange fest, und an diesen Plänen hat sich nichts geändert. Wir müssen
            es bloß noch besiegeln.«
         

         Ich konnte nicht leugnen, dass ich erleichtert war, nicht heiraten zu müssen. Schon
            gar nicht Adrien Santana. Gleichzeitig hatte ich gehofft, dass Vincent selbst sich
            auch zu nichts gezwungen sah.
         

         »Also, verstehe ich das richtig? Bald wird Grace Janderau unsere Schwägerin sein?«,
            fragte Shane mit einem nervösen Lachen.
         

         Tony und Dylan warfen Vincent verstohlene Blicke zu, ohne ein Wort zu sagen, aber
            Will sah ihn mit zusammengepressten Lippen und gerunzelter Stirn eindringlich an.
            Das alles war kaum zu ertragen.
         

         »Es tut mir so leid! Das ist alles meine Schuld«, heulte ich erneut laut auf und verbarg
            mein Gesicht in den Händen.
         

         Meine Brüder protestierten, und Will zog mich wieder zu sich und küsste mich auf den
            Kopf. Ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust und wurde von meinen Schuldgefühlen
            fast erdrückt.
         

         »Das ist nicht wahr, Hailie«, meldete sich Vincent mit messerscharfem Ton zu Wort.
            »Und wir können es uns sparen, nach dem Schuldigen zu suchen. Dafür haben wir jetzt
            wirklich keine Zeit.«
         

         »Aber ich war doch diejenige, die den Anruf angenommen hat und ohne nachzudenken in
            dein Arbeitszimmer gestürmt ist!«
         

         »Mhm.« Vincent nickte steif. »Und ich habe es versäumt, nach dem Ball mein Smartphone
            von dir zurückzufordern. Und Montys Nummer hätte ich auch längst speichern können.
            Seit Kurzem halte ich mich auch nicht mehr an das Verbot, mich allein in den Personaltrakt
            zu begeben. Nicht nur das, ich habe auch noch Adrien in mein Büro eingeladen und ihn
            dort allein gelassen. Und damit nicht genug, bei unserer Abreise habe ich dir gegenüber
            erwähnt, dass Dad nach Frankreich wollte. Also ist es kein Wunder, dass du beim Anblick
            der Nummer so reagiert hast.«
         

         »Monty hat sich auch nicht gerade mit Ruhm bekleckert«, fügte Shane hinzu. »Er kann
            von Glück sagen, dass du rangegangen bist.«
         

         »Allerdings hätte es nicht geschadet, wenn er dich korrigiert hätte, als du ihn ›Dad‹
            genannt hast«, brummte Dylan.
         

         Ich löste die Wange von Wills Hemd.

         »Aber er hatte schlechten Empfang. Und jedes Recht, nervös zu sein. Schließlich fürchtete
            er um Maya und sein Kind …«
         

         »Die Sache ist die: Jeder von uns hatte vernünftige Gründe, so und nicht anders zu
            handeln. Deshalb werden wir weder Zeit noch Energie darauf verschwenden, uns gegenseitig
            die Schuld in die Schuhe zu schieben.«
         

         Vince winkte ab, um zu signalisieren, dass er die Diskussion damit für beendet hielt.

         »Hast du mit Dad gesprochen?«, fragte Shane und trommelte nervös gegen die Stuhllehne.

         »Nur kurz.«

         »Darf ich auch mit ihm reden?«, fragte ich hoffnungsvoll und mit zugeschnürter Kehle.
            Ich musste herausfinden, wie er nun zu mir stand.
         

         Vince rieb sich nachdenklich übers Kinn.

         »Lässt sich vielleicht einrichten, aber erst in ein paar Tagen. Rechne lieber mit
            einer Woche oder zwei.«
         

         Ich nickte etwas enttäuscht, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich nicht in der Position
            war, irgendwelche Forderungen zu stellen.
         

         Für eine Weile herrschte Schweigen. Die Anspannung löste sich langsam auf: Tony streckte
            die Arme seitlich aus und atmete tief durch, und Shane zog seine Anzugjacke aus. Dylan
            warf einen flüchtigen Blick auf sein Smartphone, und Will strich mir mit einer liebevoll
            besorgten Geste die Haare zurück.
         

         »Also gut«, seufzte Vincent und sah auf die Uhr. »Wir haben einen langen Tag und einen
            noch längeren Abend hinter uns. Es ist spät geworden, Zeit zum Ausruhen.«
         

         Seine Worte wirkten wie eine magische Formel. Wir waren alle so erschöpft, dass wir
            sein Angebot mit Erleichterung annahmen. Die Zwillinge standen sofort auf, Dylan stieß
            sich von der Wand ab und alle drei drängten zur Tür. Vincent nickte Will zu und machte
            sich ebenfalls auf den Weg. Mein Lieblingsbruder war der Einzige, der noch länger
            blieb, um sicherzugehen, dass es mir gut ging.
         

         Ich kann mich nicht mehr genau dran erinnern, aber ich glaube, dass er bei mir saß,
            bis ich eingeschlafen war. Denn ich hätte bestimmt kein Auge zugetan, wenn ich mit
            mir selbst allein gelassen worden wäre.
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            Die letzte Monet
            

         

         In den letzten zwei Tagen meiner Ferien hatte ich mir vorgenommen, ein wenig zu entspannen
            und abzuschalten, doch die Ereignisse ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Selbst Lesen,
            Gartenarbeit und Bookstagram konnten meine Stimmung nicht heben. Stattdessen drückte
            ich mich traurig im Haus herum.
         

         Irgendwann erkundigte ich mich nach unserem Dad, aber niemand konnte mir sagen, wann
            ich mit ihm sprechen könnte. Auch meine Versuche, mehr über die Verbindungen zwischen
            unserer und Adriens Familie zu erfahren, wurden von allen abgeblockt. Will wiederholte
            ständig, dass alles in Ordnung sei und ich mir keine Sorgen machen solle. Die einzige
            positive Nachricht, die ich meinen Brüdern entlocken konnte, war, dass es Maya und
            Flynn gut ging. Um Einzelheiten zu erfahren, musste ich mich jedoch gedulden, bis
            ich meine Tante wiedersah, deren Bereitschaft, mich in solche Zusammenhänge einzuweihen,
            ungleich größer war als die meiner Brüder.
         

         Auch die Aufmunterungsversuche der Jungs konnten mich nicht aufheitern. Das Einzige,
            was mir half, war, mich unter der Anleitung von Shane und Dylan am Boxsack im Fitnessraum
            auszupowern und mit Tony auf den Schießstand zu gehen.
         

         Einmal stellte ich mir vor, die Zielscheibe wäre das wütende Gesicht von Adrien, der
            mich auffordert, in Vincents Büro vor ihm niederzuknien, und dann traf ich mehrmals
            hintereinander, genau in die Mitte der Zielscheibe. Das machte mir so viel Angst,
            dass ich die Waffe weglegen musste, den Ohrschutz abnahm und mit einem unguten Gefühl
            die Schießsession beendete.
         

         Und wie zu erwarten war, kam der erste Schultag schneller, als mir lieb war. Trotz
            meiner anhaltend getrübten Stimmung stand ich auf und machte mich wie üblich zurecht.
            Nachdem ich in meine Uniform geschlüpft war, schaute ich länger in den Spiegel als
            sonst, denn ich hätte schwören können, dass mein Rock ein oder zwei Zentimeter kürzer
            geworden war. Entweder war er über den Sommer geschrumpft oder ich war gewachsen.
         

         Auf der Treppe konnte ich bereits das Surren der Küchenmaschine hören. Will bereitete
            nach seinem Morgenlauf seinen Smoothie zu, und ich ließ mich auch zu einem Glas überreden.
            Ich versuchte, sein Lächeln zu erwidern, aber es gelang mir nur mäßig.
         

         »Na, schon aufgeregt wegen des neuen Schuljahrs?«, fragte er.

         Seine positive, endorphingetriebene Energie passte nicht zu meiner Schwermut. Ich
            zuckte mit den Schultern und dann noch einmal, als Eugenie mich fragte, ob ich heute
            lieber Porridge oder Toast hätte.
         

         »Hailie«, ermahnte mich Will.

         »Toast«, sagte ich schließlich und warf unserer Haushälterin ein entschuldigendes
            Lächeln zu, das aufrichtigste, zu dem ich mich überwinden konnte.
         

         Will griff über den Tisch nach meiner Hand, die auf der Tischplatte ruhte, und drückte
            sie.
         

         »Ich weiß, dass du immer noch traurig bist, aber ich möchte nicht, dass dir diese
            Stimmung die ersten Schultage versaut. Du sollst mit einer positiven Einstellung ins
            neue Jahr starten. Sieh dich um …« Will ließ den Blick theatralisch durch den Raum
            schweifen. »Die Jungs sind nicht da. Die Morgenstunden werden jetzt ruhig sein ohne
            die launischen Zwillinge. Ist das nicht toll?«
         

         Ich konnte mir ein leises Auflachen nicht verkneifen.

         »Das ist schon ein bisschen schön«, gab ich zu. Morgens vor der Schule waren Shane
            und Tony wirklich unausstehlich.
         

         »Jetzt kannst du dir deine eigene Morgenroutine überlegen und musst dich nach niemandem
            mehr richten.« Will zögerte kurz, fuhr dann aber fort: »Vielleicht ist es auch an
            der Zeit, dass du das volle Potenzial deines Führerscheins auskostest.«
         

         Die Überraschung war ihm gelungen, denn ich machte große Augen.

         »Warte, ist das dein Ernst?«

         Will nickte. Ich konnte ihm ansehen, dass er noch nicht ganz bereit war, mich alleine
            fahren zu lassen, aber sich ausnahmsweise überwinden würde. Er gab wirklich sein Bestes,
            um mich wieder aufzumuntern.
         

         »Super, danke, Will«, sagte ich und freute mich einen Moment lang, bis ich mein Frühstück
            bekam und mich beim Kauen des Toasts die Freude gleich wieder verließ.
         

         »Gern geschehen«, antwortete er. Er umklammerte mit den Fingern das nun leere Smoothieglas
            und sah mich über den Tisch hinweg an. »Du fühlst dich schon bereit dafür, oder?«
         

         Ich nickte.

         »Ganz sicher, Hailie?«

         »Ja«, antwortete ich bestimmt und bedeckte meinen vollen Mund mit der Hand.

         »Du wirst vorsichtig fahren?«, wollte er wissen.

         »Ja.«

         »Geht’s dir gut genug? Wirst du dich konzentrieren können?«

         »Ja und noch mal ja.«

         »Wie schnell darfst du fahren?«

         Ich schaute ihn ungläubig an, aber er hob nur die Augenbraue und wartete auf meine
            Antwort.
         

         »Maximal siebzig Meilen pro Stunde. Und fünfunddreißig in geschlossenen Ortschaften.«

         »Dein Porsche kann ziemlich schnell beschleunigen, deshalb ist es sehr wichtig, dass
            du den Tacho im Blick behältst.« Er sah mich streng an und hob warnend den Zeigefinger,
            dann runzelte er die Stirn und fügte nachdenklich hinzu: »Wer hatte eigentlich die
            Idee, dir ein so schnelles Auto zu kaufen …?«
         

         Ich lachte kurz auf.

         Während ich mich für Schule fertig machte, freute ich mich, meine Schultasche nicht
            hinten im Auto verstauen zu müssen. Ich konnte sie einfach auf den Beifahrersitz legen,
            wo bisher immer jemand gesessen hatte, wenn ich fuhr.
         

         Als ich mich schließlich hinters Lenkrad setzte und fast andächtig die glatte, weiche
            Lederpolsterung streichelte, beugte sich Will zu mir hinunter und sagte: »Vielleicht
            sollte ich dich doch fahren, was meinst du?«
         

         Ich sah ihn ausdruckslos an, und er seufzte, als ob ihm die größte Ungerechtigkeit
            widerfahren wäre.
         

         »Na gut, aber fahr vorsichtig. Pass auf dich auf. Sonny gibt mir Bescheid, wenn du
            am Ziel bist. Fahr nicht zu schnell. Aber auch nicht zu langsam. Aber besser langsam
            als …«
         

         »Okay, Will, ich hab’s kapiert.«

         Ich liebte es, den Motor meines goldenen Wundergefährts anzulassen. Dieses Auto klang
            wie ein heißer Typ, der mir versaute Dinge ins Ohr flüsterte. Nicht, dass mich ein
            heißer Typ, der mir versaute Dinge ins Ohr flüstert, anmachen würde …
         

         Äh, was?

         Ich hatte Will versprochen, mich zu konzentrieren, aber ich hatte mich noch kaum vom
            Fleck bewegt, und schon schossen mir wirre Gedankenfetzen durch den Kopf. Wenn ich
            meine eigene Mutter wäre, hätte ich mich nie im Leben fahren lassen.
         

         Ich fuhr erst aus der Garage und dann durch das Tor und ließ Will hinter mir. Ich
            schaute nicht in den Rückspiegel, um mir den Anblick seines besorgten Gesichts zu
            ersparen. Sonnys großes schwarzes Auto folgte mir, was mir Sicherheit gab, mich aber
            gleichzeitig auch stresste. Zumindest, bis ich mich endlich in den Verkehr eingereiht
            hatte. Ich atmete auf, lockerte meine Schultern und Finger, griff schließlich nach
            meinem Handy und schloss es an die Autolautsprecher an.
         

         Und als ich über die Schnellstraße glitt und regelmäßig auf den Tacho schaute, wie
            Will es mir beigebracht hatte, sang ich einige Hits sogar mit. Ich ertappte mich einige
            Male dabei, wie ich zum ersten Mal seit dem Ball vor mich hin lächelte, ohne dass
            belastende Erinnerungen meine Gedanken vergifteten.
         

         Der erste Schultag sorgte für einigen Verkehr, was mich aber kaum störte. Schließlich
            fuhr ich nicht zum ersten Mal. Ich hatte die Fahrprüfung bestanden und hatte schon
            einige Male unter der Aufsicht meiner Brüder hinterm Steuer gesessen. Außerdem war
            ich mit dem Weg vertraut. Ich kannte die dichten Wälder, an denen ich vorbeifuhr,
            und wusste, wie es sich anfühlte, über den glatten Asphalt genau dieser Straße zu
            gleiten. Als der anfängliche Stress von mir abfiel, spürte ich plötzlich eine ungeheure
            Kraft in mir, ein Gefühl von Kontrolle, das ich vor langer Zeit verloren und erst
            jetzt wiedererlangt hatte. Oder hatte ich es nie gehabt und spürte es gerade zum ersten
            Mal?
         

         Ich drehte die Lautstärke auf.

         The price of your greed is your son and your daughter … What you gon’ do when there’s
               blood in the water?

         Ich sang vor mich hin, und als der Song lauter wurde, stimmte auch ich lauthals mit
            ein:
         

         When there’s blood in the water!

         Ich war von mir selbst überrascht und lächelte sanft, denn diese Freiheit zu fühlen
            war das absolut Beste. Als ich mich in die Warteschlange zum Schulparkplatz einreihte,
            war ich beinahe traurig, dass ich mein Ziel schon erreicht hatte. Plötzlich kehrte
            die Realität mit voller Wucht zurück – und mit ihr die Erkenntnis, dass in der Highschool,
            die, wie jeder wusste, von den Monets regiert wurde, nur noch ein Monet übrig war.
         

         Und das war ich.

         Ich wusste absolut nicht, was mich dort erwartete. Ob die Leute, die früher Angst
            hatten, mich auch nur anzuschauen, weil sie Stress mit den Zwillingen fürchteten,
            sich nun an mir rächen würden? Und was war mit den Schleimern von früher: Würden sie
            mich jetzt links liegen lassen oder fertigmachen?
         

         Doch offensichtlich hatte ich die Macht meines Namens unterschätzt. Genau wie die
            Macht des goldenen Porsche. Der bloße Anblick meiner Luxuskarosse flößte den Leuten
            Respekt ein. Die, die mich und mein Auto schon kannten, schenkten mir wenig Aufmerksamkeit;
            der Anblick der Monet-Schwester in ihrem Goldklumpen auf Rädern war ja nichts Neues
            für sie. Die interessanteren Reaktionen kamen von den neuen Schülern und ihren Eltern,
            die zum ersten Mal das Gelände der Highschool betraten.
         

         Eine der Mütter, die auf dem Parkplatz in einen kleinen Stau hineingeraten war, starrte
            so lange mit offenem Mund auf meinen Wagen, dass mindestens fünf Leute sie anhupen
            mussten. Ein Vater in kariertem Hemd, mit grauen gewellten Haaren und einer eckigen
            Brille, zückte sogar sein Smartphone, um ein paar Fotos und vielleicht sogar Videos
            von mir zu machen. Ein Kind stupste seine Schwester oder Freundin an und zeigte mit
            dem Finger auf mich.
         

         Ich parkte auf einem der für die Monets reservierten Parkplätze, die bisher noch niemand
            zu besetzen gewagt hatte. Ich stellte den Motor aus, zog eine Flasche Wasser aus meiner
            Tasche, nahm in Ruhe ein paar Schlucke und holte tief Luft. Meine Kehle war von dem
            Gekrächze während der Fahrt ganz trocken. Dann stieg ich aus, strich meinen Uniformrock
            glatt, warf mir die Tasche über die Schulter und schlug die Tür zu, bevor ich das
            Auto abschloss und die Schlüssel in meine Tasche fallen ließ. Ich warf meine Haare
            zurück, und als ich das vertraute Schulgebäude betrat, schaute ich starr nach vorne,
            durch alle Schaulustigen hindurch.
         

         Ich hatte es geschafft. Ich war angekommen. Ich ganz alleine.

         Als ich meine Sachen im Schließfach ablegte, bekam ich eine Nachricht von Will: »Herzlichen
            Glückwunsch«, schrieb er nur.
         

         Ich musste mich gar nicht umdrehen oder umschauen, um zu wissen, dass Sonny mir folgte.
            Da ich nicht auf meine Umgebung achtete, war es ein Leichtes, sich hinter meinem Rücken
            anzuschleichen.
         

         »Hailie.«

         Ich schwamm in einem Meer aus Problemen und ein weiteres davon war gerade aus der
            Tiefe an die Oberfläche gesprudelt.
         

         Es war an der Zeit, sich Mona zu stellen.
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            Versöhnung
            

         

         Ich hatte sie nicht gleich erkannt. Sie hatte etwas mit ihren Haaren gemacht, sie aufgehellt
            und die Spitzen geschnitten. Mit vor dem Bauch verschränkten Händen stand sie vor
            mir, biss sich auf die Unterlippe, das Kinn leicht nach unten geneigt, und sah mich
            mit scheuem Blick an.
         

         »Hey«, murmelte ich. Ich nahm die benötigten Schulbücher aus meinem Spind, schloss
            ab und drehte mich zu ihr um.
         

         »Hey«, antwortete sie. Sie zögerte einen Moment und sprach erst weiter, nachdem sie
            meinem Blick ausgewichen war: »Kann es sein, dass du meine Nummer geblockt hast?«
         

         Ich schaute in ihre großen, besorgten Augen und kam mir ziemlich blöd vor.

         »Ich … Ich habe nur … Na ja, weißt du, irgendwie habe ich …« Ich versuchte erst, mich
            herauszureden, aber dann seufzte ich nur und nickte. »Ja, ich habe sie blockiert.«
         

         Mona senkte den Kopf und hob ihn gleich wieder.

         »Also … ist es wirklich vorbei? Sind wir keine Freundinnen mehr? Einfach so?«

         Ich sah sie an, betrachtete ihre vorwurfsvoll gerunzelten Augenbrauen und ihr zitterndes
            Kinn, das Traurigkeit verriet, und wusste nicht, was ich antworten sollte.
         

         »Bist du …«, begann ich, ohne zu wissen, was ich eigentlich sagen wollte. Ich schwieg
            eine Sekunde lang, beschloss dann aber, den Gedanken zu Ende zu führen: »Bist du nur
            mit mir befreundet, weil ich bin, wer ich bin?«
         

         Mona blinzelte.

         »Du meinst, weil du eine Monet bist?«

         »Ja«, bestätigte ich ungeduldig und presste die Bücher an meine Brust. »Du kannst
            ruhig ehrlich sein.«
         

         Es gefiel mir nicht, dass sie ihre Antwort so lange hinauszögerte. Sie biss sich auf
            die Unterlippe, und ich spürte einen unbestimmten Schmerz in mir und schüttelte ungläubig
            den Kopf. Ich hatte erwartet, dass es zwischen Mona und mir heute zu einer Aussprache
            kommen würde, aber ich hätte nicht gedacht, dass es ihr gelingen würde, mich noch
            mehr zu verletzen. Ich machte bereits einen Schritt um sie herum, aber sie packte
            mich am Arm.
         

         »Warte, lass mich dir alles erklären!«

         »Ich soll warten, bis du dir die passende Lüge zurechtgelegt hast?« Ich schnaubte.
            »Nein, danke.«
         

         »Ich lege mir nichts zurecht!«, rief sie mir hinterher. »Wenn ich dich anlügen wollte,
            hätte ich mir doch längst etwas ausgedacht, das ich dir auftischen könnte! Tut mir
            leid, dass ich kein Roboter bin und meine Gedanken nicht sofort in Worte fassen kann!«
         

         »Mona, ich verlange nicht, dass du ein mathematisches Problem für mich löst. Ich habe
            dir eine einfache Frage gestellt und erwarte eine ebenso einfache Antwort. Wie viel
            Zeit brauchst du, um zu beantworten, ob du eine falsche Freundin bist oder nicht?«
         

         »Ich bin keine falsche Freundin«, knurrte sie beleidigt. »Aber ich dachte, wir könnten
            ein ehrliches Gespräch miteinander führen. Ich versuche, mich dir zu öffnen, und du
            flippst sofort aus!«
         

         »Es tut mir eben weh!« Mir standen die Tränen in den Augen. Meine Nerven lagen in
            letzter Zeit total blank, und meine Brüder waren immer so nachsichtig, dass ich es
            nicht gewagt hätte, mich an ihnen abzureagieren. Mona hatte das Pech, ein leichtes
            Ziel zu sein.
         

         »Allein schon, dass du dich mit mir abgegeben hast, nur um – ich weiß nicht mal genau,
            warum – an Tony ranzukommen? Um auf die Party meiner Brüder eingeladen zu werden?«
         

         »Das ist nicht wahr!«

         Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein Grüppchen von Leuten, die beim Vorbeigehen ihr
            fröhliches Geschwätz unterbrachen und mich und Mona mit dreister Neugier anglotzten.
            Ich atmete tief durch, um nicht komplett auszuticken.
         

         »Okay«, sagte ich mit etwas ruhigerer Stimme. »Okay, lass uns reden.«

         Ich wies mit dem Kopf Richtung Toiletten. Mona zuckte steif mit den Schultern und
            wir machten uns auf den Weg. Der Raum war zum Glück leer, sodass wir ungestört waren.
            Ich lehnte mich gegen die Waschbecken und Mona setzte sich auf den Heizkörper.
         

         »Du sollst wissen, dass ich dir wegen dieser Party nicht mehr böse bin«, erklärte
            ich und sprach damit aus, was ich schon vor einiger Zeit begriffen hatte.
         

         »Außerdem …« Ich schluckte. »Ich glaube, ich habe damals überreagiert. Mir wird immer
            noch schlecht, wenn ich daran denke, dass du und Tony damals … aber ich hätte vernünftiger
            reagieren können, ich hätte kein solches Drama machen sollen.«
         

         Mona schaute auf den Boden, aber als ich mit meiner Erklärung fertig war, prustete
            sie leise vor Erheiterung. »Drama trifft’s schon ganz gut«, sagte sie. »Aber ich verstehe
            dich, schließlich hatten wir darüber gesprochen, dass Tony vielleicht nicht ganz der
            Richtige für mich sein könnte. Du hattest jedes Recht, sauer zu sein.«
         

         »Dass Tony nicht der richtige Typ für dich ist, ist eine grobe Untertreibung.«

         »Ich weiß, aber er ist nicht so schlimm wie sein Ruf, wirklich nicht«, sagte sie ernst.
            »Er hat mir danach sogar geschrieben.«
         

         »Was denn?«

         Ich wäre fast von den Waschbecken gerutscht.

         »Nichts Schlimmes«, beruhigte mich Mona. »Vor drei Wochen hat er mir geschrieben,
            dass das, was auf der Party passiert ist, nicht hätte passieren dürfen, dass er nicht
            an einer Beziehung interessiert sei und ich mir keine Hoffnungen machen soll. Und
            dass ich auf jeden Fall jemanden finde, der besser zu mir passt, weil ich ein cooles
            Mädchen bin. Schließlich wäre ich mit seiner Schwester befreundet.«
         

         Ich riss meine Augen auf.

         »Nicht dein Ernst!«, rief ich aus.

         »Weißt du, was echt erbärmlich ist?« Mona seufzte. »Dass er mir eindeutig zu verstehen
            gibt, dass zwischen uns nie etwas laufen würde, und ich die Nachricht trotzdem hundertmal
            gelesen habe und wie eine Irre vor Glück hätte schreien können, weil Tony Monet mir
            überhaupt geschrieben hat.«
         

         Ich sah sie mitfühlend an.

         »Im Ernst, ich habe bestimmt zwanzig Screenshots davon gemacht.«

         »Mona …«

         »Nein.« Sie hob protestierend die Hand. »Ist schon okay. Ich hatte in den Ferien Zeit,
            mir über ein paar Dinge klar zu werden. Das einzige Problem, das noch ungelöst ist,
            ist unsere kaputte Freundschaft.«
         

         »Wenn das so ist, dann beantworte bitte meine Frage von vorhin.«

         »Na ja, ich bin mit dir befreundet, weil ich dich mag«, gestand sie. »Und ich mag
            dich wirklich, ganz ehrlich, Hailie. Ich habe eine Menge Spaß mit dir. Wir können
            super zusammen lachen und auch ernste Gespräche führen. Wir haben schon einiges durchgemacht,
            zum Beispiel in dem Nachtklub, oder was damals bei Audrey passiert ist, mit ihrem
            Bruder …«
         

         »Erinnere mich bloß nicht daran«, stöhnte ich.

         »Ich weiß, was für ein Drama«, kicherte sie und bedeckte vor Scham ihr Gesicht. »Aber
            die Sache ist die: Du bist eine gute Freundin. Ich fühle mich wohl mit dir. Früher
            habe ich echt viel über andere Leute gelästert, und mit dir passiert mir das nicht
            mehr, weil wir einfach interessantere Themen haben. Na ja, und dank dir lerne ich
            auch mehr für die Schule. Ich schwöre, mein Durchschnitt hat sich verbessert, seit
            wir uns kennen. Du hast diese besondere Energie, ich weiß auch nicht …«
         

         »Deine Noten haben sich verbessert? Wegen mir?«

         Mona rollte mit den Augen.

         »Ich glaub’s nicht. Ich offenbare dir meine tiefsten Gefühle, und du kommentierst
            nur meinen Notendurchschnitt?«
         

         »Das stimmt nicht, ich habe alles gehört, was du gesagt hast«, protestierte ich und
            lächelte sie an. »Danke, dass du es mir gesagt hast. Ich verstehe bloß nicht, warum
            du vorhin gezögert hast …«
         

         Mona blickte wieder auf den hell gefliesten Boden.

         »Es ist so: Ganz am Anfang, als wir dich angesprochen haben … erinnerst du dich überhaupt
            noch daran?« Sie holte tief Luft. »Jedenfalls, als klar war, dass es eine Monet-Schwester
            an der Schule geben würde, meinte Audrey, dass wir dich unter unsere Fittiche nehmen
            sollten, dass wir versuchen könnten, uns mit dir anzufreunden, weil es nicht schaden
            würde, eine Monet auf unserer Seite zu haben.«
         

         Nun senkte auch ich den Kopf.

         »Ah, ja …«

         »Das war aber nur am Anfang so, ich schwöre. Ich habe schnell gemerkt, wie cool du
            bist«, sagte sie schnell, leckte sich über die Lippen und fügte etwas leiser hinzu:
            »Aber die Wahrheit ist, wenn du nicht eine Monet wärst, hätten wir dich wahrscheinlich
            nicht angesprochen.«
         

         Ich starrte auf den schmutzigen Fliesenboden und fragte mich, wie es mir mit all dem
            ging, was Mona mir gerade erzählt hatte. Zuerst dachte ich, Wut und Traurigkeit in
            mir aufsteigen zu fühlen, aber das lag wahrscheinlich daran, dass ich in meinem Leben
            schon genug Gründe hatte, wütend und traurig zu sein, und das hier erschien mir plötzlich
            äußerst banal. So banal, dass ich die Sache mit einem Achselzucken abtun konnte.
         

         »Und warum bist du mit mir befreundet?«, fragte Mona.
         

         Ich sah ihr in die Augen.

         »Weil … du spontan und ein bisschen crazy bist. In deiner Anwesenheit werde ich lockerer.
            Du weißt über meine Probleme Bescheid und ich kann jederzeit auf dich zählen. Und
            ich mute dir schon einiges zu …« Ich lachte leise und auch Mona lächelte. »Du bist
            immer so ehrlich …«
         

         »Das ist nicht immer gut«, stöhnte sie und bedeckte ihre Augen mit den Händen.

         »Kann schon sein, aber es ist sehr liebenswert«, schloss ich.

         »Danke, Hailie.« Mona lächelte noch breiter, wurde aber schnell wieder ernst. »Das
            mit Tony tut mir leid, es muss ein blödes Gefühl sein, wenn deine Freundin deinen
            Bruder anhimmelt …«
         

         »Tut mir leid, dass ich nicht für dich da war. Es muss ein blödes Gefühl sein, wenn
            deine Freundin nicht einmal versucht, dich zu verstehen.«
         

         Monas große Augen glitzerten vor Tränen, als sie mir um den Hals fiel. Nicht weniger
            gerührt schlang ich meine Arme fest um sie.
         

         Die Versöhnung mit Mona war das Beste, was mir gerade hätten passieren können. Schon
            während der Ferien hatte ich aufgehört, ihr böse zu sein. Nachdem ich mit Tony Frieden
            geschlossen hatte, konnte ich keinen Groll mehr gegen sie hegen. Aber erst heute war
            mir bewusst geworden, wie sehr ich sie vermisst hatte.
         

         Niemand in der Schule wusste von unserem Streit, also überraschte es auch niemanden,
            Mona und mich gemeinsam den Schulflur entlanggehen zu sehen. Mona erzählte von ihrem
            Urlaub mit ihrer Familie in Kanada. Danach hatte sie außerdem zwei Wochen mit ihren
            Eltern, ihrer Schwester und deren Verlobtem auf Hawaii verbracht.
         

         Ich nutzte sofort mein wiedergewonnenes Freundschaftsprivileg und weihte sie soweit
            möglich in die Geschehnisse der letzten Tage ein. Natürlich musste ich die meisten
            Details für mich behalten, doch Mona gelang es, mich in wenigen Worten und ohne tiefer
            zu bohren aufzuheitern, sodass ich mich gleich besser fühlte.
         

         Aber es gab noch jemanden, der mich aufmuntern konnte und mit dem ich unbedingt sprechen
            wollte. Er kam in der Pause von selbst auf mich zu. Ich ging gerade in Richtung Klassenraum,
            als Leo mir von der gegenüberliegenden Seite entgegenkam. Er lächelte mich schon von
            Weitem an, und als wir uns gegenüberstanden, breitete er seine Arme aus.
         

         »Hey!«, rief ich und bekam sofort gute Laune.

         Fast hätte ich mich wieder in düsteren Grübeleien verloren – immer, wenn ich alleine
            war, drifteten meine Gedanken ab und die Schuldgefühle wegen meines Vaters kamen wieder
            hoch, darum war es ein Segen, dass Leo aufgetaucht war und mich aus meinen Überlegungen
            riss.
         

         »Unglaublich«, sagte er zur Begrüßung, nachdem wir uns umarmt hatten. »Ich kann dich
            umarmen ohne Angst, dass mir einer von deinen Brüdern ein Messer in den Rücken rammt!«
         

         »Shane und Tony hatten doch gar keine Messer in der Schule dabei«, protestierte ich.

         »Natürlich nicht. Schließlich sind sie beide so friedliche und sanfte Jungs.«

         Wir brachen in Gelächter aus. Arm in Arm gingen wir zur Fensterbank, auf der wir immer
            gesessen hatten, wenn wir vor meinen Brüdern auf der Hut waren. Es war wie eine alte
            Tradition.
         

         »Hast du mit Mona gesprochen?«, fragte er.

         »Ja, wir haben uns versöhnt.«

         »Das ist doch eine gute Nachricht. Warum siehst du dann so besorgt aus?«

         Ich nickte. »Nein, es ist toll, wirklich«, sagte ich, lehnte mich gegen die Glasscheibe
            und seufzte. »Es ist nur … Ich habe vor ein paar Tagen etwas Dummes getan und ich
            kann nicht aufhören, daran zu denken.«
         

         »Wir alle machen hin und wieder etwas Dummes.«

         Ein wenig verlegen spielte ich am Saum meines karierten Rocks herum.

         »Ja, aber ich habe durch meine Dummheit jemanden in Gefahr gebracht, der mir sehr
            wichtig ist.«
         

         »Aber du hast es doch nicht mit Absicht getan?« Leo hob eine Augenbraue und senkte
            sein Kinn, um mir ins Gesicht zu blicken.
         

         »Nein, natürlich nicht. Aber es spielt keine Rolle.«

         Daraufhin umarmte er mich. Der Duft des Waschpulvers, nach dem er roch, war beruhigend
            vertraut und ich entspannte mich.
         

         »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, flüsterte er.

         Ich schüttelte den Kopf.

         »Ich kann es nicht.«

         »Wissen deine Brüder Bescheid?«

         »Ja, sie bringen gerade in Ordnung, was ich vergeigt habe.«

         »Machen sie dir Vorwürfe?«

         »Nein.«

         »Also sind sie auf deiner Seite.«

         »Ja …«

         Ich spürte, wie Leo mir einen Kuss auf den Kopf drückte, was ein angenehmes Kribbeln
            in meinem Bauch verursachte.
         

         »Das ist gut«, flüsterte er. »Vergiss nicht, dass ich auch auf deiner Seite bin. Egal,
            was du getan hast, ich weiß, dass du ein guter Mensch bist und es nicht böse gemeint
            hast.«
         

         Die Ruhe, die ich in Leos Nähe verspürte, war wohltuend. Er hatte etwas an sich, das
            meine brodelnden Monet-Emotionen beschwichtigte. Ich schätzte ihn für seine Entschlossenheit,
            seine Disziplin und seine Werte. Und die Tatsache, dass er eine gute Meinung von mir
            hatte, bestärkte mich in dem Glauben, dass er die Art von Mensch war, die ich in meinem
            Leben brauchte. Ein Mensch, mit dem ich über die Schule und meine beruflichen Pläne
            sprechen konnte, der mich unterstützte und bei dem ich mich später einmal über lästige
            Kunden auf der Arbeit beschweren konnte. Ein bodenständiger, verlässlicher Freund,
            in dessen Nähe ich mich sicher und geborgen fühlte.
         

         Ich hob den Kopf, um ihm direkt in die Augen zu sehen, während ich sprach: »Ich bin
            froh, dass du für mich da bist, Leo.« Und dann fügte ich noch hinzu: »Du bist ein
            wunderbarer Freund.«
         

         Plötzlich wirkte sein Lächeln erzwungen. Als er meinen fragenden Blick bemerkte, sagte
            er: »Hast du dich schon mal gefragt, ob ich vielleicht mehr als ein wunderbarer Freund
            sein könnte?«
         

         »Du willst mit mir zusammen sein?«

         Ich erstarrte bei den Worten, die meinen Mund so schnell und unbedacht verlassen hatten,
            aber Leo lächelte.
         

         »Nur, wenn du auch mit mir zusammen sein willst.«

         Es war das erste Mal, dass mir jemand so etwas sagte, mal abgesehen von Olivier Manon,
            aber das war im Kindergarten gewesen. Ich hatte mich geschämt und mich irgendwo im
            Spielzimmer versteckt. Doch diesmal wollte ich nicht weglaufen. Ich spürte ein Kribbeln
            im Bauch, als ob dort gerade eine Ladung Konfetti hochgeschossen worden wäre.
         

         »Ja, das möchte ich«, sagte ich mit einem Räuspern. »Das heißt, wenn du willst.«

         »Natürlich will ich, Hailie.«

         Sein Blick fand meinen und war so intensiv, dass ich unmöglich wegsehen konnte. Meine
            Finger strichen über den Saum meines Uniformrocks, und aus irgendeinem Grund war ich
            plötzlich sehr nervös.
         

         »Ich hatte noch nie einen festen Freund«, flüsterte ich. »Ich weiß nicht, ob ich gut
            in Beziehungen bin.«
         

         »Das werden wir schon sehen.« Leo beugte sich zu mir und ich sah auf seine feuchten
            Lippen, die sich bewegten, während er mit leiser Stimme sprach: »Mit jemandem zusammen
            sein ist gar nicht so anders, als mit jemandem befreundet zu sein.«
         

         »Wirklich?«

         »Es sind nur Details …«

         Sein Blick ruhte auf meinen Lippen.

         »Details …«

         »Mhm.«

         Ich wollte schon eine weitere nichtssagende Antwort murmeln, als Leos Lippen meine
            berührten.
         

         Ich kannte ihn, ich kannte seinen Charakter. Sein Ehrgeiz, sein Elan und seine Intelligenz
            zogen mich an. Ich mochte sein blondes, ein wenig zerzaustes Haar, seinen hellen Teint
            und seine bernsteinfarbenen Augen.
         

         Er wies mich nicht zurück, er nervte mich nicht. Ihn zu küssen war nicht langweilig
            oder eklig oder lästig. Es war wunderschön. So schön, dass ich, als er sich von mir
            löste, einen Moment lang seine Lippen suchte, um sie wieder zu schmecken, und enttäuscht
            die Augen öffnete, als ich sie nicht fand.
         

         »Die Pause ist vorbei, es hat geklingelt«, verkündete er und lachte darüber, wie sehr
            mich das verwirrte.
         

         »Äh, was? Wirklich?«

         »Hast du es nicht gehört?«

         »Doch, doch«, log ich und strich mir peinlich berührt die Haare aus dem Gesicht.

         Leo sah mich amüsiert an, und als er sich erhob, reichte er mir die Hand. Meine Beine
            waren weich wie Wackelpudding, also nahm ich seine Hilfe dankbar an. Er hielt immer
            noch meine Hand, als wir uns auf den Weg machten. Ich hatte nichts dagegen. Ich genoss
            es, mit ihm über den Schulflur zu gehen, ohne befürchten zu müssen, dass meine Brüder
            es bemerken und ihm die Augen auskratzen könnten.
         

         »Die Leute starren uns an«, flüsterte ich ihm zu und versuchte, die verstohlenen Blicke
            der Schüler auf dem Gang zu ignorieren.
         

         »Sie starren dich immer an«, antwortete er.

         »Ja, aber heute übertreffen sie sich selbst.«

         In Wahrheit schindeten Leo und ich einfach Eindruck: Wir trugen beide passende Hemden
            und Blazer, die frisch und sauber gebügelt waren, und wir sahen gut zusammen aus,
            wie mir später jemand bestätigte. Außerdem hatten wir beide den besten Notendurchschnitt
            der Schule, sodass es nicht lange dauerte, bis man uns als das perfekte Paar der Highschool
            bezeichnete.
         

         Leo begleitete mich bis zu meinem Klassenraum, und als es Lunch gab, stellte er sich
            mit Mona und mir in die Schlange der Essensausgabe. Zum ersten Mal würden wir in der
            Cafeteria zusammensitzen können, ohne dass uns jemand störte.
         

         Ohne die Kontrolle meiner Brüder konnte ich in der Schule endlich etwas Freiheit genießen.
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            Der Schatz
            

         

         Die Erinnerung an meine Brüder war in den Mauern der Highschool immer noch lebendig.
            Ein paar Frischlinge hatten unseren Lieblingstisch besetzt. Mona, Leo und ich standen
            eine Weile in der Mitte der überfüllten Cafeteria und scannten den Raum nach freien
            Sitzplätzen ab, bis unser Blick auf den Tisch am großen, langen Fenster fiel, das
            einen schönen Blick auf den Sportplatz bot. Dass er in einer Cafeteria voller Schüler
            leer blieb, hatte einen einfachen Grund: Im Laufe der Jahre hatten alle verinnerlicht,
            dass er den Monets gehörte.
         

         Ich blinzelte und schaute mich um, dann hob ich den Kopf und schritt selbstbewusst
            voran, denn ich wusste, dass Mona und Leo mir folgen würden. Ich schob den Stuhl zurück
            und setzte mich, während Leo wortlos den Platz neben mir einnahm. Mona hockte sich
            mir gegenüber. Dauernd fühlte sie offenbar den Drang, sich umzudrehen, irritiert von
            den vielen Blicken, denen wir ausgesetzt waren.
         

         »Werden die uns jetzt auch noch beim Essen anglotzen?«, fragte sie flüsternd.

         »Fehlt nur noch, dass sie Fotos von uns machen«, murmelte Leo.

         Ich fuhr mit dem Finger langsam an der Tischkante entlang, wo der Name »Tony Monet«
            eingeritzt war.
         

         Vielleicht klang es albern, aber mir wurde dabei richtig warm ums Herz.

         Plötzlich ertönte irgendwo in der Nähe ein erstickter Schrei und ich sah auf.

         Drei Mädchen saßen am Nachbartisch. Da ich sie noch nie gesehen hatte, nahm ich an,
            dass es sich um neue Kids handelte. Zwei von ihnen starrten die dritte, die ihnen
            gegenüber saß, mit einem fiesen Grinsen an. Mit Ekel im Gesicht blickte sie auf ihr
            Tablett, denn dort verschmolz gerade eine Portion Reis mit Hühnchen und Gemüse mit
            dem Inhalt einer umgekippten Packung Schokoshake.
         

         »Ups«, sagte eines der grinsenden Mädchen, und in diesem Moment wusste ich, dass es
            kein Unfall gewesen war.
         

         »Was soll das?«, klagte die Leidtragende. »Du hast mir mein Mittagessen versaut!«

         »Es war ein Unfall.«

         »Von wegen! Du hast es absichtlich getan!«

         »Ist ja gut, heul nicht rum.«

         »Ich hab aber Hunger«, jammerte das Mädchen.

         »Kauf dir doch eine zweite Portion.«

         Das Mädchen sah die beiden wütend an.

         »Ich hab aber kein Geld!«

         »Okay, du kannst etwas von mir haben«, bot eines der anderen an, kicherte dümmlich
            und begann, mit einer Gabel in ihrem Essen herumzustochern. »Ich kann dir ein paar
            Erbsen übrig lassen.«
         

         »Ich hasse Erbsen!«, zischte das Mädchen, das kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

         Sie war sehr zierlich und hatte kindliche Züge, die von ihren roten Zöpfen nur betont
            wurden. Vielleicht hatte ich deshalb das Bedürfnis, mich um sie zu kümmern? Vielleicht
            hasste ich aber auch nichts mehr als Leute, die andere mobbten.
         

         »Das ist besser als nichts, oder?«, fragte eins der Mädchen boshaft. Sie nahm eine
            Erbse zwischen die Finger, die sie aus ihrem Essen geangelt hatte und warf sie nach
            der Rothaarigen. Sie prallte an ihrer Wange ab und landete auf dem Tisch.
         

         Die Mädchen kreischten amüsiert und ich kochte vor Wut, als ich ohne nachzudenken
            von meinem Stuhl aufsprang. Während ich Monas und Leos Blicke auf mir spürte, rauschte
            ich zum Nachbartisch hinüber. Die boshaften Mitschülerinnen des weinenden Mädchens
            musterten mich mit misstrauischen Blicken. Ich weiß nicht, ob sie wussten, wer ich
            war, aber sie mussten bemerkt haben, dass ich älter war als sie.
         

         »Hey, wie heißt du?«, fragte ich die Rothaarige, die mich mit angsterfülltem Blick
            anschaute.
         

         »M-Margaret …«

         »Freut mich, dich kennenzulernen, Margaret. Ich bin Hailie«, antwortete ich und deutete
            mit dem Kinn auf die feuchte Pampe auf ihrem Tablett. »Was ist mit deinem Essen passiert?«
         

         Ich wusste sehr wohl, was damit passiert war, und ich glaube, sie wussten auch, dass
            ich es wusste. Die blöden Kühe schwiegen, und Margaret schniefte.
         

         »Die Schokoladenmilch wurde verschüttet.«

         »Oje!«, seufzte ich theatralisch. »Was für ein Pech aber auch.«

         Ich griff in meine Tasche und zog einen von mehreren Geldscheinen heraus. Will hatte
            mir heute Morgen etwa viermal so viel Geld gegeben, wie ich für das Mittagessen brauchte.
            Ich drückte ihn dem verwirrten Mädchen in die Hand.
         

         »Hol dir eine neue Portion«, sagte ich zu ihr.

         »Nein, das geht nicht«, protestierte sie, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.
            Ich rückte extra etwas von ihr ab, damit sie mir das Geld nicht zurückgeben konnte.
         

         »Ich habe gesagt, dass du dir eine neue Portion holen sollst«, wiederholte ich mit
            Nachdruck, bemühte mich dabei jedoch um einen freundlichen Blick.
         

         Margaret verstummte, schniefte schließlich noch einmal, wischte sich über die feuchten
            Wangen und nickte. Sie ging sich ein neues Tablett holen, und ich warf ihren nervigen
            Tischnachbarinnen einen finsteren Blick zu.
         

         »Es war ein Unfall«, beeilte sich eine von ihnen zu sagen.

         »Außerdem hat sie sich selbst zu uns gesetzt, wir wollten sie gar nicht bei uns haben«,
            fügte die andere hinzu.
         

         »Aha.« Ich schnaubte und stützte die Hände auf die Tischplatte. Ich kniff meine Augen
            zusammen und versuchte, meine Stimme so kühl wie möglich klingen zu lassen: »Wenn
            ich noch einmal sehe, wie ihr jemandem auf eine so widerliche Art und Weise das Leben
            schwer macht, werde ich euch das Leben schwer machen.«
         

         Ich schaute einen Moment lang herausfordernd in ihre blassen Gesichter, streitlustig
            wie noch nie. Ihre fiesen Grinsen hatten auf mich die gleiche Wirkung wie ein rotes
            Tuch auf einen Stier.
         

         »Also ehrlich, wir haben nur …«

         »Es tut uns leid, okay? Es ist nicht so, dass …«

         Ich richtete mich auf und wandte mich ab, weil mich ihre Erklärungen nicht interessierten.
            Als ich wieder an meinen Platz zurückkehrte, verpasste Leo mir sofort einen Kuss auf
            die Wange, und Mona kicherte leise über die verblüfften Mienen der kleinen Bitches.
         

         Die Mädchen sprachen für den Rest der Pause nicht mehr miteinander, und Margaret kam
            entzückt mit einer neuen Essensportion zurück und bedankte sich bei mir mehrmals für
            das Geld. Sie versprach, es mir zurückzugeben, aber ich winkte bloß ab.
         

         Ich war sehr stolz auf mich. Wenn ich schon Respekt an dieser Schule genoss, dann
            konnte ich auch im positiven Sinne nutzen – und ich hatte gerade damit begonnen.
         

         Die Leute, die das Geschehen mitbekommen hatten, starrten mich noch eindringlicher
            an als sonst, und Gerüchte über den Vorfall verbreiteten sich in Windeseile in der
            Highschool. Die beiden Freshmen hatten ihren Ruf ruiniert, noch bevor das Schuljahr
            richtig begonnen hatte.
         

         Das i-Tüpfelchen des Tages war jedoch die Begegnung mit Adrien Santana auf dem Parkplatz
            der Highschool. Ich war gerade auf dem Weg zu meinem Porsche, allein, nur mit meinem
            Bodyguard an den Fersen, als ich neben meinem Auto verblüfft die Silhouette eines
            Mannes im Anzug bemerkte, in dem ich den Geschäftspartner meiner Brüder erkannte.
         

         Ich drehte mich sofort um, bereit, mich hinter Sonnys breitem Rücken zu verstecken.

         »Ihre Brüder wissen Bescheid, Miss Monet«, flüsterte er mir zu. »Aber Sie müssen nicht
            mit ihm reden, wenn Sie nicht möchten.«
         

         Ich schloss die Finger um die Autoschlüssel und ärgerte mich über die Situation, in
            die ich da hineingeraten war. Einen Moment lang funkelte ich Adrien böse an.
         

         »Gut, ich möchte nämlich nicht«, sagte ich so laut, dass Santana mich deutlich hören
            konnte.
         

         Ich ging zum Auto und ärgerte mich darüber, dass er direkt vor der Fahrertür stand.
            Ich blieb stehen und wartete darauf, dass er mir Platz machte, aber er bewegte sich
            nicht.
         

         »Hast du nicht gehört? Ich will nicht mit dir reden«, wiederholte ich unverblümt,
            während ich ihm in die dunklen Augen sah. Ich würde nie vergessen, wie er mich in
            Vincents Büro behandelt hatte.
         

         »Mr. Santana«, meldete sich Sonny in lautem und festem Ton zu Wort, doch Adrien ließ
            seinen Blick nicht von mir ab.
         

         »Ich komme in friedlicher Absicht, Hailie Monet. Bitte hör mir zu.«

         »Ich hab dir lange genug zugehört.«

         Er schloss die Augen und nickte. »Ja, deswegen bin ich hier.«

         »Soll ich etwa vor dir auf die Knie fallen?«, zischte ich giftig und deutete auf das
            Stück Asphalt zwischen uns.
         

         Bei der bloßen Erinnerung an seine Worte kochte ich wieder vor Wut und gleichzeitig
            durchfuhr mich ein Schauer, und ich warf einen schnellen Blick zur Seite, aus Angst,
            jemand könnte uns hören. Ich wusste, dass wir von einigen Leuten beobachtet wurden,
            vielleicht sogar belauscht.
         

         Adrien verzog das Gesicht, hatte sich aber schnell wieder unter Kontrolle.

         »Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Und zwar
            aus zwei Gründen.«
         

         Mein Gesichtsausdruck verhärtete sich, während ich ihn misstrauisch beobachtete.

         »Zunächst einmal entschuldige ich mich bei dir, weil ich muss. Du bist die Schwester
            von Vincent Monet, die ich nicht mit dem gebührenden Respekt behandelt habe. Mein
            Verhalten und meine Worte waren definitiv unangebracht. Mein Verhalten war niederträchtig
            und absolut unhöflich«, sagte er steif und neigte den Kopf, als würde er zu einer
            Gräfin sprechen.
         

         Ich starrte ihn schweigend an und presste die Lippen zusammen. Ich wusste nicht, was
            verdammt noch mal ich davon halten sollte, dass er sich auf dem Schulparkplatz so
            vor mir verbeugte.
         

         O Gott, warum muss ich immer wieder in solche Situationen geraten?

         Adrien hob wieder seinen Kopf und seine schwarzen Augen funkelten, als er mich ansah.

         »Zweitens entschuldige ich mich bei dir, weil ich es will.« Jetzt legte er den Kopf
            schief und hörte nicht auf, mich anzustarren. »Ich mag dich, Hailie Monet. Du bist
            so anders als wir, und doch bist du hier genau richtig. Ich möchte nicht, dass du
            mich für ein Arschloch hältst. Ich habe mich in Vincents Büro über deine Familie geärgert,
            und um ehrlich zu sein, bin ich immer noch wütend, aber ich habe es an dir ausgelassen,
            und das hätte nicht passieren dürfen.«
         

         Ich nickte und presste meine Lippen so fest zusammen, dass sie bestimmt weiß anliefen.

         Adrien breitete seine Arme aus und fuhr fort: »Um es ganz klar zu sagen, dein Vorschlag
            war auch respektlos. Deswegen habe ich mich doppelt geärgert.«
         

         Ich schnaubte verächtlich.

         Er nickte beim Anblick meiner mürrisch zusammengezogenen Augenbrauen und hob erneut
            die Hand, diesmal, um mich zu beruhigen. »Ja, ich weiß, ich habe dir Angst gemacht,
            und deswegen sollte ich die Sache in Ordnung bringen und nicht noch Öl ins Feuer gießen.
            Es tut mir leid, Hailie Monet, dass ich dir einen Schrecken eingejagt habe.«
         

         Ich stand da und schaute verdattert in Adriens dunkle Augen, die mich komplett hypnotisierten.
            Ich hätte nie mit einer Entschuldigung von ihm gerechnet oder überhaupt irgendeiner
            Art von Entgegenkommen, um den Konflikt zwischen uns zu bereinigen, und doch hatte
            mich das Leben wieder einmal überrascht. Ich ließ mich erweichen, wie immer, wenn
            ich merkte, dass sich jemand wirklich Mühe gab.
         

         »Du solltest nie gedankenlos einen Schwur ablegen«, fuhr Adrien fort. »Besonders nicht,
            wenn du verzweifelt bist. Das kann nämlich ein böses Ende nehmen. Vor allem mit deinem
            Namen. Das ist es, was ich dir mitgeben wollte, darum ging es mir.«
         

         »Das Problem ist nur, dass du gar nicht in der Position bist, mir Lebensratschläge
            zu geben. Mein Leben geht dich nichts an«, erwiderte ich steif.
         

         »Stimmt, es geht mich nichts an.«

         Ich nickte und war froh, dass wir das geklärt hatten. Endlich konnte ich ins Auto
            steigen und Adrien abhaken.
         

         Es war eine angenehme Überraschung gewesen, dass er sich erklärt hatte, aber nun wollte
            ich endlich nach Hause.
         

         »Eine Sache noch«, sagte er, als ich den Türgriff schon in der Hand hatte.

         »Ja?«

         Adrien griff in die Innentasche seiner Jacke und zog eine flache Schachtel heraus,
            die etwa so groß war wie seine Handfläche. Sie war sehr elegant, ganz matt, mit einer
            glänzenden schwarzen Schleife. Ich schluckte, als er sie mir überreichte. Schließlich
            hatte ich gelernt, vorsichtig mit Geschenken zu sein, wenn sie nicht von vertrauenswürdigen
            Personen kamen.
         

         »Es ist nur eine Kleinigkeit, als Wiedergutmachung«, versicherte er mir.

         Ich warf einen flüchtigen Blick zu Sonny. Er schien nicht alarmiert zu sein, also
            griff ich zögerlich nach der Schachtel. Nicht schon wieder ein Geschenk, das zu schön
            war, um wahr zu sein.
         

         »Pass auf dich auf, Hailie Monet.«

         Adrien wartete nicht, bis ich das Geschenk ausgepackt hatte. Er nickte mir nur noch
            einmal zu und drehte sich um, dann ging er gemächlich davon. Ich starrte ihm hinterher
            und umklammerte die Schachtel, deren mysteriöser Inhalt mich in Hochspannung versetzte.
            Ich hatte ein Geschenk von Adrien Santana erhalten – das konnte nichts Gutes bedeuten.
         

         Ich legte meine Tasche zusammen mit der Schachtel auf den Beifahrersitz. Ich hatte
            Angst, sie auszupacken. Adrien hatte sich zwar bei mir entschuldigt, aber er war ein
            so zwielichtiger Charakter, dass ich ihm nicht ganz trauen konnte.
         

         In dem Moment fiel mir auf, wie viele Leute immer noch zu mir herüber schauten. Die
            meisten mit ernsten Gesichtern, einige schauten interessiert, andere voll stiller
            Bewunderung. Vielen war Adrien Santana bestimmt ein Begriff, so, wie sie auch Vincent
            Monet kannten. Auch Adrien war ein »hohes Tier« und ihn umgab eine gewisse düstere
            Aura. Dass er sich die Mühe gemacht hatte, in der Highschool aufzutauchen, um mit
            mir zu sprechen, unterstrich meinen Status nur noch mehr.
         

         Auf der Rückfahrt legte ich wieder Musik auf, aber diesmal sang ich nicht mit, denn
            meine Gedanken waren damit beschäftigt, die Ereignisse des Tages zu ordnen. Ich war
            zum ersten Mal alleine Auto gefahren, ich hatte mich mit Mona versöhnt und hatte jetzt
            meinen ersten richtigen Freund. In der Schule war ich nun die letzte Repräsentantin
            der Monets, ich hatte einem gemobbten Mädchen aus der Patsche geholfen und eine Entschuldigung
            von Adrien Santana entgegengenommen. Kurzum, mein erster Schultag war vollgepackt
            mit allem außer Lernen.
         

         Als ich auf das Gelände der Monet-Residenz fuhr, gesellte sich zu all den Eindrücken
            ein Gefühl der Niederlage, das mich schon seit mehreren Tagen hartnäckig plagte und
            so schnell nicht weichen würde. Ich parkte den Porsche in der Garage, wo Will mich
            bereits erwartete, was mich noch mehr stresste. Aufmerksam folgte er meinen Bewegungen,
            als betete er im Geiste, dass ich den anderen Autos keine Kratzer verpassen würde.
            Ehrlich gesagt ging es mir genauso.
         

         Als ich den Motor abgestellt hatte, strahlte mein Lieblingsbruder mich schließlich
            an. Er ließ mir gar keine Zeit zum Luftholen und umarmte mich, sobald ich ausgestiegen
            war.
         

         »Gut gemacht, Kleines«, lobte er mich. »Ich bin stolz auf dich.«

         »Danke, Will.«

         »Wie war die Fahrt? War alles in Ordnung?«

         »Es war perfekt«, antwortete ich. »Ab jetzt will ich immer alleine fahren.«

         Will lächelte, wenn auch etwas gezwungen, weil seine überfürsorgliche Ader wieder
            mit ihm durchging. Ich ließ ihm Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen, warf mir meine
            Tasche über die Schulter und hielt ihm das Geschenk hin.
         

         »Schau, das habe ich von Adrien bekommen.«

         Will beäugte die elegante Schachtel. »Ja, er hatte Vincent um Erlaubnis gebeten, dich
            nach dem Unterricht abzufangen, um sich für seinen Wutausbruch zu entschuldigen«,
            sagte er mit hörbarer Skepsis in der Stimme.
         

         »Vince hätte mich vorwarnen können«, meinte ich.

         »Er hat Adrien gesagt, sofort abzuhauen, solltest du nicht mit ihm reden wollen«,
            entgegnete Will stirnrunzelnd. »Ist denn alles gut gegangen? Ich hoffe, er hat sich
            benommen?«
         

         Ich seufzte.

         »Ja, es ist alles gut gegangen. Er hat sich tatsächlich bei mir entschuldigt und mir
            dieses Geschenk gegeben.« Ich schüttelte die Schachtel und blickte schüchtern zu meinem
            Bruder. »Machst du es mit mir zusammen auf?«
         

         »Natürlich, Kleines.«

         Der Duft von Koriander und Knoblauch wehte durch die Küche und versprach ein äußerst
            leckeres Abendessen, aber bevor es soweit war, setzte ich mich zu Will an den Tisch
            und betrachtete seine sauberen, gepflegten Hände und die gleichmäßig geschnittenen
            Nägel. Seine Finger lösten zuerst das Band, dann hob er langsam den Deckel an. Mit
            wenig begeisterter Miene präsentierte er mir den Inhalt.
         

         Auf einem smaragdgrünen Samtkissen lag eine Halskette aus winzigen Perlen, in deren
            Mitte ein kleiner, flacher und äußerst fein gearbeiteter Anhänger aus goldgerahmtem
            Mondstein befestigt war.
         

         Es war vermutlich die schönste Halskette, die ich je gesehen hatte. Beim Anblick des
            edlen Schmuckstücks lief mir jedoch ein Schauer über den Rücken. Ich weiß nicht, ob
            es daran lag, dass es mir so gut gefiel oder dass mir mit einem Mal bewusst wurde,
            von wem ich dieses Geschenk erhalten hatte.
         

         Ich blickte zu Will, der mich mit einer Mischung aus Unruhe und Besorgnis ansah.

         »Sind das … echte Perlen?«

         »Davon gehe ich aus.«

         »Sie sind wunderschön«, flüsterte ich und ging mit den Augen noch näher heran, um
            jedes winzige Detail bewundern zu können.
         

         »Mhm.«

         Irgendwann beschloss Will, dass es genug war, denn er zog unmerklich die Hand weg,
            in der die Schachtel lag, und als er schließlich den Deckel wieder draufsetzte, war
            es, als hätte er einen Bann gebrochen, der über mir lag.
         

         »Es ist natürlich dein Geschenk, aber ich kann es für dich aufbewahren, wenn du möchtest«,
            bot er scheinbar gleichgültig an, aber es war klar, dass er mir die Kette so schnell
            wie möglich abnehmen wollte.
         

         »Äh, ich finde schon selbst einen Ort dafür.«

         Ich wollte nicht zugeben, wie gerne ich das Schmuckstück behalten wollte, obwohl ich
            mir nicht vorstellen konnte, dass ich jemals wagen würde, es zu tragen. Die Kette
            war wunderschön, aber die Tatsache, dass ich sie von Adrien Santana bekommen hatte,
            verlieh ihr einen Hauch von Gefahr und Bedrohung.
         

         »Na gut«, stimmte Will seufzend zu, schnappte sich die Schachtel, stand auf und erklärte:
            »Ich würde sie gerne Vincent zeigen. Nur für alle Fälle. Ich gebe sie dir später zurück,
            in Ordnung?«
         

         Ich nickte, weil ich einsah, dass es klug war, wenn unser ältester Bruder einen fachkundigen
            Blick darauf warf. Schließlich konnte sich das Geschenk auch als Abhörgerät entpuppen.
         

         Doch Vince fand offenbar nichts Verdächtiges daran, denn Will gab sie mir am Abend
            zurück – und ohne den Anhänger auch nur einmal aus der Schachtel zu nehmen, ließ ich
            ihn in den tiefsten Tiefen meines Kleiderschranks verschwinden.
         

         Wie einen Schatz.
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            Besitzergreifende Dobermänner
            

         

         Ich habe einen festen Freund.«
         

         Unter den aufmerksamen Blicken der Therapeutin versuchte ich, meine aktuelle Situation
            zu beschreiben.
         

         Eigentlich habe ich hier nichts mehr verloren.

         Meine Psychologin hatte mir geholfen, meine Essstörung in den Griff zu bekommen und
            zu verstehen, was Ryders Angriff in mir ausgelöst hatte, und ich wollte wirklich daran
            glauben, dass die Tage, an denen ich mich so furchtbar verloren gefühlt hatte, vorbei
            waren. Ich hatte nicht vorgehabt, noch einmal zurückzukommen. So dankbar ich Vince
            dafür auch war, dass er mich zu ihr geschickt hatte, so sehr hoffte ich, dass nun
            eine neue Phase meines Lebens beginnen würde, in der ich diese Art der Unterstützung
            nicht mehr benötigte.
         

         Mein ältester Bruder war jedoch anderer Meinung. Es entging ihm nicht, dass die Geschichte
            mit unserem Dad immer noch wie ein Schatten auf meiner Seele lag. Die positive Energie,
            die ich aus so erfreulichen Ereignissen wie der Beziehung mit Leo, der Versöhnung
            mit Mona oder dem selbstständigen Fahren zog, reichte nicht aus, um den Trübsinn zu
            vertreiben, der mich immer wieder überkam.
         

         Die Psychologin schenkte mir ein sanftes Lächeln.

         »Na, sieh einer an! Das klingt schön.«

         Ich nickte, zog dann aber sofort die Stirn in Falten und schaute sie misstrauisch
            an.
         

         »Wie viel von dem, was ich Ihnen erzähle, werden Sie meinen Brüdern weitersagen?«

         »Unsere Unterhaltungen sind streng vertraulich, Hailie. Das habe ich dir schon mal
            erklärt und daran hat sich nichts geändert.«
         

         Ich suchte nach Anzeichen dafür, dass sie nicht ganz aufrichtig war, aber hinter ihren
            Brillengläsern bemerkte ich nur glatte, von Botox gestraffte Haut.
         

         Es fiel mir wirklich schwer, dieser Frau komplett zu vertrauen. Nicht, weil sie mich
            jemals enttäuscht hätte, aber ich wusste von der Vereinbarung, die Vincent mit ihr
            getroffen hatte. Ich war mir sicher, dass er ein Vermögen in meine psychische Gesundheit
            investierte, denn ich hatte die Erlaubnis, ihr alles bis ins Detail zu erzählen –
            auch Dinge über meinen Vater. Ich konnte ihr die dunkelsten Geheimnisse meiner Familie
            anvertrauen (zumindest die, die mir selbst bekannt waren), und sie hörte mir ruhig
            zu und drohte nie, die zuständigen Stellen zu informieren.
         

         Doch selbst mit diesem Wissen fühlte ich mich nicht ganz wohl. Es kostete mich zu
            viel Überwindung, ihr die Gründe für meine Schuldgefühle zu offenbaren. Sie hingegen
            bewahrte ein Pokerface, obwohl wir beide wussten, dass ich für sie eine ganz besondere
            Klientin war. Sie bekam bestimmt nicht täglich Geschichten von Menschen wie Camden
            Monet zu hören, der Teil der amerikanischen Elite gewesen war und dann seinen eigenen
            Tod vorgetäuscht hatte.
         

         Ich war noch nicht bereit, mich der Therapeutin bezüglich Camden zu öffnen, also wich
            ich ihr geschickt aus, und weil ihr das natürlich nicht entging, lenkte sie das Gespräch
            auf Belanglosigkeiten.
         

         »Ja«, antwortete ich. »Denn die Jungs wissen alle noch nichts von unserer Beziehung.«

         »Warum hast du ihnen nichts davon erzählt?«

         Ich legte den Kopf schief und gab ein schweres Seufzen von mir.

         »Sie … sie wären nicht glücklich darüber.«

         Die Psychologin lächelte immer noch sanft und wartete geduldig darauf, dass ich meinen
            Gedanken weiterführen würde, und als das nicht geschah, setzte sie das Gespräch selbst
            fort.
         

         »Wären sie alle unglücklich darüber?«, wollte sie wissen.
         

         »Alle, ohne Ausnahme«, bestätigte ich.

         »Möchtest du es ihnen denn sagen?«

         »Ich weiß es nicht … Es wäre schon toll, seinen Freund nicht vor seiner Familie geheim
            halten zu müssen.«
         

         »Warum glaubst du denn, ihn geheim halten zu müssen?«

         Ich lächelte leicht herablassend und fuhr mit meinen vor Nervosität verschwitzten
            Händen über die abgenutzten Lederarmlehnen.
         

         »Wissen Sie, was mit dem letzten Jungen passiert ist, der sich für mich interessierte?«,
            fragte ich, und ohne die Antwort abzuwarten fuhr ich fort: »Man hat ihm gedroht, er
            wurde die Treppe runter gestoßen und schließlich musste er die Highschool wechseln.«
         

         Die Psychologin blinzelte.

         »Ich gebe zu, dass es mit Leo anders ist als mit Jason damals«, sprach ich weiter,
            während mein Blick zur der Decke ging. »Allen war klar, dass Jason mich nur ausnutzen
            wollte. Die Jungs wollten ihn gezielt einschüchtern. Aber Leo respektiert mich, er
            ist gut zu mir.«
         

         »Leo Hardy?«, fragte sie erstaunt. »Das ist Ryders Bruder, nicht wahr?«

         »Leo und ich sprechen nicht über Ryder. Das ist eine Sache zwischen ihm und meinen
            Brüdern. Wir können diese Dinge gut trennen.«
         

         »Hmmm.«

         Wenn es etwas gab, das mich an dieser Frau wirklich nervte, dann waren das diese Brummlaute,
            die sie von sich gab, wann immer ich etwas sagte, das sie nicht ganz überzeugte.
         

         »Ehrlich, wir reden niemals über Ryder. Leo will das auch gar nicht, er hasst ihn.«

         »Hmmm.«

         Ich holte tief Luft.

         »Mit meinen Brüdern ist es folgendermaßen«, begann ich, mit ruhiger Stimme zu erklären.
            »Sie hätten mit jedem ein Problem, der mir zu nahe kommt. Selbst wenn ein Engel vom
            Himmel herunterkäme, würden sie etwas an ihm finden, das ihnen nicht passt.«
         

         »Hast du dich schon mal gefragt, warum das so ist?«

         »O ja, ich habe darüber sehr viel nachgedacht«, sagte ich. Ich hob die Hand und begann,
            an den Fingern aufzuzählen: »Sie sind besitzergreifend, überfürsorglich, übergriffig,
            kontrollsüchtig, sie dulden keinen Widerspruch, sind arrogant, dreist und egoistisch.«
         

         Die Therapeutin hob eine Augenbraue und ich ließ die Hand wieder sinken, lächelte
            unschuldig und fügte hinzu: »Nicht, dass Sie glauben, ich hätte sie nicht von ganzem
            Herzen lieb, sie haben bloß … ein paar kleine Macken.«
         

         »Warum versuchst du nicht, es erst mal nur einem von ihnen zu sagen?«, schlug sie
            vor.
         

         Ich überlegte. Welchem Bruder könnte ich am ehesten sagen, dass Leo offiziell mein
            Freund war? Bei wem war ich am sichersten aufgehoben?
         

         Vielleicht versuchst du es anders, sagte ich zu mir selbst. Du musst die Sache vom anderen Ende her denken: Welchem Bruder würde ich mich ganz bestimmt
               nicht anvertrauen?

         Dylan. Das stand definitiv fest. Dylan würde, noch bevor ich zu Ende gesprochen hätte,
            in die Garage rennen, zu Leo fahren, ihn mit bloßen Händen erwürgen und seine Leiche
            nicht einmal entsorgen, damit sie als Abschreckung für alle dienen konnte, die etwas
            von mir wollten.
         

         Auch Vincent kam überhaupt nicht in Frage. Zu seinen miesesten Regeln gehörte ein
            absolutes Jungsverbot. Wenn er das mit Leo herausfand, bestand die Gefahr von Hausarrest
            und Homeschooling. Er würde mir das Auto wegnehmen und Sonny beauftragen, mir bis
            auf die Toilette zu folgen.
         

         Auch Tony war nicht die beste Wahl. Ich wusste nicht genau, was er tun würde, aber
            wahrscheinlich würde er Leo bewusstlos prügeln oder mich zumindest so lange erpressen,
            bis ich ihm jedes Detail beichtete.
         

         Will sah auf den ersten Blick wie eine gute Option aus, aber wie ich ihn kannte, würde
            er mich seine übermäßige Fürsorglichkeit spüren lassen und, Gott bewahre, mit mir
            wieder über die Sache mit den Bienchen und den Blümchen reden wollen.
         

         Uff.

         Und Shane? Ja … Warum eigentlich nicht Shane?

         Ich beschloss, den Vorschlag meiner Therapeutin zu beherzigen, und schlich mich abends
            nach der Sitzung in die Küche, wo ich aus einer großen, tiefen Schublade eine Packung
            Chips herausfischte. Mein jüngster Bruder sorgte dafür, dass wir immer einen Vorrat
            an Junkfood im Haus hatten, und so wühlte ich mich durch alle möglichen Snacksorten
            und Geschmacksrichtungen, bis ich auf eine besonders ungesund ausschauende Sorte stieß,
            die genau Shanes Vorlieben entsprach.
         

         Ich ging zurück nach oben, dann stellte ich mich an die Tür des älteren Zwillings
            und klopfte – einmal, zweimal, dreimal –, bevor ich endlich hereingebeten wurde. Ich
            grinste bei Shanes Anblick, der faul ausgestreckt auf seinem Bett lag. Ich hatte ihn
            wohl bei seinem Nickerchen gestört.
         

         »Hey!«, rief ich überschwänglich. Ich war so sehr darauf bedacht, fröhlich zu klingen,
            dass meine Stimme schrecklich piepsig klang, also begann ich, zusätzlich mit der Chipstüte
            zu rascheln.
         

         »Ich würde gerne mit dir reden.«

         »Später, kleines Mädchen«, brummte er schläfrig und öffnete nicht einmal die Augen,
            zuckte aber bei den Geräuschen, mit denen ich in seine Ruheoase eingedrungen war,
            zusammen.
         

         »Komm schon, Shane«, seufzte ich und ging zum Bett hinüber, wobei ich aus Versehen
            fast auf den Laptop trat, der auf dem Boden lag. Ich setzte mich kurzerhand auf die
            Matratze.
         

         »Ich muss mir dir reden.«

         »Nope, geh lernen.«

         »Ich habe schon gelernt«, antwortete ich und schlug ihm mit der Faust auf den Rücken.
            »Ich muss dir was sagen, es ist wichtig.«
         

         »Ich schlafe.«

         »Und ich habe Chips für dich, Shane.«

         Ich raschelte erneut mit der Packung, dieses Mal direkt an seinem Ohr. Er schlug sie
            mit der Hand weg wie eine Fliege und verzog wieder das Gesicht, also öffnete ich sie
            selbst und steckte mir eine Handvoll Chips in den Mund. Ich setzte mich direkt neben
            ihn und beugte mich über ihn, um ihm lautstark ins Ohr zu knuspern. Shane versuchte,
            mich wegzuschieben, aber ich ließ nicht locker, bis er schließlich seufzend die Augen
            öffnete.
         

         »Hailie, ich knall dir gleich eine«, sagte er genervt und rieb sich über die Augen.

         »Dann sag ich’s Will.«

         »Sag mal, wie alt bist du? Zehn?«

         »Fast siebzehn, wieso?«

         »Runter hier.«

         Nachdem er sich endlich aufgerappelt hatte, schob er mich ohne Anstrengung zur Seite.
            Seine Haare waren zerzaust und er hatte einen schläfrigen Blick, der langsam aus seinem
            Gesicht wich, als er auf die Chipspackung in meiner Hand fiel. Er entriss sie mir
            und murmelte: »Gib her.«
         

         »Ich muss dir etwas sagen, aber du darfst es niemandem erzählen«, sagte ich und setzte
            mich im Schneidersitz wieder auf das Bett.
         

         Shane fixierte einen Chip und warf mir einen misstrauischen Blick zu, bevor er ihn
            verschlang.
         

         »Und versprich mir, dass du nicht ausflippst«, fügte ich hinzu.

         Er kniff die Augen zusammen.

         »Was hast du wieder angestellt?«

         Ich boxte ihm in den Bauch, aber nur leicht, um ihm nicht wehzutun, worauf ich mich
            fragte, wie er das hinbekam, sich solche Mengen an Junkfood reinzupfeifen und trotzdem
            in Form zu bleiben.
         

         »Ich habe nichts angestellt«, protestierte ich, dann verzog ich das Gesicht und murmelte:
            »Aber ich brauche deine Hilfe.«
         

         »Wieso ich? Warum gehst du nicht zu Will oder so?«

         »Shane, ich hab niemanden umgebracht.«

         Shane holte tief Luft.

         »Okay. Also, was ist los?«

         Ich kaute noch eine Weile auf meiner Unterlippe herum, bis ich schließlich mit der
            Sprache herausrückte: »Ich habe einen Freund.«
         

         »WAS?!«, keuchte er und die Chips waren augenblicklich vergessen.
         

         »Ich habe …«

         »Ich hab gehört, was du gesagt hast«, knurrte er mich an und zog eine Grimasse, dann
            wiederholte er: »Was?!«
         

         Ich hob die Hände und machte eine beschwichtigende Geste. »Es ist keine große Sache,
            es ist bloß …«
         

         »WAS?!«
         

         »Shane, krieg dich wieder ein«, ermahnte ich ihn.

         »Ich soll mich einkriegen?!« Shane begann, energisch den Kopf zu schütteln, mit wütend
            zusammengepressten Zähnen. Er warf mir einen mörderischen Blick zu und rief: »Geht’s
            noch? Warum hast du mir das erzählt?«
         

         Als ich sein blasses Gesicht und die mürrisch verzogenen Augenbrauen sah, ging mir
            auf, dass es vielleicht doch nicht der beste Plan gewesen war. Dann verschränkte ich
            meine Arme vor der Brust.
         

         »Ich weiß es auch nicht, vielleicht, weil ich dachte, dass deine Reaktion am wenigsten
            schlimm ausfällt.«
         

         »Das hast du gedacht? Ich fass es nicht!«, knurrte er. »Was ist das für eine beeindruckend
            falsche Schlussfolgerung!«
         

         »Warte, Shane, hör auf, denk doch kurz nach«, flehte ich ihn an. Sein irrationales
            Verhalten versetzte mich allmählich in Panik. Ich hatte mir das alles ganz anders
            vorgestellt.
         

         »Was hab ich dir eigentlich getan?«, fuhr er mich vorwurfsvoll an und zeigte mit dem
            Finger auf sein zerknülltes Kissen. »Ich hab doch einfach nur geschlafen!«
         

         »Mach dich mal locker, ich hab niemanden umgebracht«, wiederholte ich.

         »Also, lieber würde ich dich tot sehen, als …«

         »Als was? Als meine Beziehung mit Leo zu akzeptieren?«

         Langsam wurde ich sauer.

         »Ah, Leo«, brummte Shane mit seltsam tiefer Stimme. »Der schon wieder.«

         »Wer denn sonst?« Ich warf meine Hände in die Luft.

         »Habt ihr euch schon geküsst?«

         »Was wäre denn so schlimm daran?«, maulte ich ihn ungläubig an.

         Shane gab einen eigenartigen Laut von sich, wie das Fauchen eines wütenden Katers,
            bevor er vom Bett aufsprang. Er zog seine Oberlippe schief nach oben und hob den Zeigefinger.
         

         »Einen Tag«, sagte er genervt. »Einen Tag bist du allein in der Schule, ohne Tony
            und mich, und was passiert!?«
         

         »Shane, ich bin fast siebzehn! Meinst du nicht, du gehst etwas zu weit?«, heulte ich
            auf.
         

         »Wie soll ich sonst reagieren? Hast du es noch jemandem erzählt?«

         »Natürlich nicht.«

         »Da hast du’s. Jetzt lastet alles auf meinen Schultern.«

         Shane lief wie von der Tarantel gestochen durch sein Zimmer und raufte sich die Haare,
            dabei rutschte er beinahe auf seinem Laptop aus.
         

         »Ist das wirklich so schlimm für dich?«, fragte ich.

         Er hielt inne und warf mir einen Blick zu.

         »Ja, deine Grenzübertretungen sind eine Last für mich! Ich kann nicht für dich geradestehen,
            Hailie, nicht, wenn du mir mit solchen Dingen kommst!«
         

         »Welche Grenzübertretungen? Und was meinst du mit solchen Dingen? Also ganz ehrlich,
            du übertreibst total, das ist …« Ich seufzte und stand von seinem Bett auf.
         

         »Ich übertreibe?«, rief er und kam auf mich zu. »Wenn die anderen erfahren, dass ich
            es gewusst und ihnen nichts gesagt habe, werden sie mich in Stücke reißen. Glaubst
            du, du bist die Einzige, die hier Anschiss von Vince bekommt? Diesmal werd ich’s von
            allen Seiten zu spüren bekommen …«
         

         »Nein«, sagte ich entschieden. »So wird es nicht laufen. Ich habe nämlich einen Plan:
            Ich sage es jedem von euch einzeln. Das wird es euch vielleicht leichter machen, meine
            Beziehung zu akzeptieren.«
         

         »Aha, das läuft ja richtig gut bis jetzt. Ich komme auf die Info ganz hervorragend
            klar, wie du siehst.«
         

         »Ich wusste nicht, dass du so ein Drama draus machen würdest«, gab ich ehrlich zu,
            denn seine Reaktion war wirklich übertrieben.
         

         »Du glaubst wirklich, dass ich ein Drama draus mache?«
         

         Shane lachte ohne einen Anflug von Humor, dann wies er mit der Hand auf die offene
            Tür. »Vielleicht magst du ja als Nächstes bei Dylan vorbeischauen, hm?«
         

         »NEIN!«, rief ich und rannte zur Tür, um mich mit dem Rücken dagegen zu stemmen, falls
            Shane zu Dylan gehen wollte. Er sah mich verärgert an.
         

         »Sieht du? Du willst keine Dresche von ihm. Ob du’s glaubst oder nicht, ich kann auch
            drauf verzichten. Er kann nämlich verdammt unangenehm sein.«
         

         »Mein Gott, Shane«, seufzte ich und schlug mit dem Hinterkopf leicht gegen die Tür.
            »Wenn du dich hören könntest! Es ist dir in Wirklichkeit doch scheißegal, ob ich mit
            Leo zusammen bin oder nicht. Oder mit wem auch immer. Du regst dich aus Prinzip auf.
            Einfach nur, weil du weißt, dass die anderen sich aufregen werden.«
         

         »Gar nicht wahr! Was mich aufregt, ist, dass irgendein dahergelaufener Typ sich an
            meine Schwester ranmacht!«
         

         »Mach ihn nicht schlecht, er macht sich gar nicht an mich ran«, knurrte ich. »Ihr
            hattet ein Problem mit Jason, weil er zugegeben ein Arschloch war, aber Leo ist anständig.
            Außerdem war ich damals jünger, und mittlerweile bin ich wirklich alt genug, um mich
            mit Jungs …«
         

         »LA-LA-LA-LA-LA-LA!«
         

         Shane hielt sich die Ohren zu, kniff die Augen zusammen und ich starrte ihn an wie
            den letzten Blödmann. Ich hatte ihn wirklich lieb, Shane war der Beste, aber das hier
            war einfach lächerlich und ich fühlte mich, als wäre ich Teil einer peinlichen Zirkusnummer.
         

         »Bist du fertig?«, fragte ich, als er nach ein paar Sekunden still wurde und die Augen
            wieder öffnete.
         

         »Hängt ganz davon ab, ob du fertig bist.«

         »Ja, ich bin fertig. Könntest du jetzt bitte vernünftig mit mir reden und mit dem
            Kinderkram aufhören?«, knurrte ich und schüttelte den Kopf.
         

         »Okay, okay«, seufzte er. »Aber sag den anderen bloß nicht, dass du alt genug bist,
            um mit Jungs auszugehen, weil … das könnten die voll in den falschen Hals bekommen.«
         

         »Was redest du da?«, fragte ich verärgert. »Ich dachte, das ganze Problem damals war,
            dass ich angeblich noch zu jung war? Und jetzt bin ich doch fast siebzehn!«
         

         »Jaha …« Shane blickte vielsagend nach unten. »Und jetzt klingt es so, als wärst du
            im genau richtigen Alter, um … du weißt schon.«
         

         Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn.

         »Nein«, jammerte ich niedergeschlagen.

         »Na ja, doch.«

         »Also erst bin ich zu jung für eine Beziehung und jetzt … kann ich’s euch auch nicht
            recht machen?«
         

         »Kannst du nicht einfach … ich weiß nicht«, er zögerte und kratzte sich am Hals. »Könntest
            du vielleicht aufhören, dich für Jungs zu interessieren?«
         

         »Ich werde mir nicht völlig natürliche und für mein Alter typische Erfahrungen versagen,
            nur weil meine fünf besitzergreifenden Brüder sich aufführen wie bissige Dobermänner!«
         

         »Hey, Dobermänner sind sehr intelligente Hunde!«

         Ich warf ihm einen eisigen Blick zu.
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